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Der  Lotse  Wehner  bleibt  an  Bord 

Diu  Hauptregie  bei  der  nächsten  Bundestagswahl  wird  wieder  bei  dem  altbewährten  Strategen  der  SPD  liegen 


Bonn  —  Was  viele  befürchteten,  andere 
wünschten,  ist  eingetreten:  Der  alte  Lotse  Weh¬ 
ner  bleibt  an  Bord!  Mit  großer  Mehrheit  hat  ihn 
die  SPD-Bundestagsfraktion  in  seinem  Amt  als 
Vorsitzender  bestätigt.  So  wollte  er  es  und  so 
geschah  es.  Falsch  wäre  es  anzunehmen,  er  sei 
.nur  auf  Zeit",  längstens  für  ein  Jahr  gewählt. 
Die  SPD  will  vielmehr  mit  ihrem  in  den  Rol¬ 
len  abgestimmten  Triumvirat,  mit  dem  ideolo¬ 
gischen  „Propheten"  Brandt  zur  Linken,  mit  dem 
Dompteur  der  nach  links  und  rechts  auseinan¬ 
derstrebenden  parlamentarischen  Kohorte  Weh¬ 
ner  zur  Rechten  und  mit  dem  „politischen  Welt¬ 
kind"  Schmidt  in  der  Mitte  in  den  nädisten  Bun¬ 
destagswahlkampf  ziehen.  Die  Hauptregie  wird, 
wie  schon  bei  der  „kleinen  Bundestagswahl”  in 
Nordrhein-Westfalen  wiederum  bei  dem  altbe¬ 
währten  Strategen  Wehner  liegen.  Dabei  gehört 
Wehners  Verzicht  auf  persönlichen  Einsatz  an 
der  Front  durchaus  zum  taktischen  Kalkül,  denn 
er  weiß  nur  zu  gut,  daß  er  beim  Wähler  gleich¬ 
viel  welcher  Farbe  nicht  ankommt,  ja  zur  Mitte 
hin  geradezu  abschreckend  wirkt.  Taktischer, 
temporärer  Zurückhaltung  hat  er  auch  mit  zu 
verdanken,  daß  er  trotz  latenter,  zunehmender 
Kritik  in  den  eigenen  Reihen,  insbesondere  seit 
seiner  Verwicklung  in  den  Fall  Wienand  und  in 
die  Abhalfterung  von  Brandt  als  Kanzler  mit  so 
hohem  Stimmanteil:  186  von  insgesamt  221  ab¬ 
gegebenen  Stimmen,  wiedergewählt  wurde. 

Nicht  Liebe,  allenfalls  Solidarität,  vor  allem 
aber  Respekt  vor  seinen  oft  genug  bewährten 
Führungsqualitäten  haben  dieses  Votum  be¬ 
stimmt.  Hinzu  kommt,  daß  weit  und  breit  kein 
qualifizierter  Amtsbewerber  um  die  parlamen¬ 
tarische  Plattform  in  Sicht  war.  Schwerlich  hat 
ein  anderer  SPD-Politiker  nach  Schumacher  das 
strategische  Ziel  der  Partei,  die  Durchsetzung 
eines  demokratischen  Sozialismus  im  Lande,  so 
klar  ins  Auge  gefaßt  und  konsequent  anvisiert, 
so  virtuos  das  taktische  Instrument  zur  Durch¬ 
setzung  dieses  Zieles,  die  Berechnung  der  innen- 
und  außenpolitischen  Kräfteverhältnisse,  des 
Spielraums  für  die  Erreichung  und  Behauptung 
der  Macht  im  Staat,  die  speziellen  Mittel  zur 
Aufklärung,  Verschleierung  dieses  Ziels,  zu  An¬ 
griff  und  Rückzug  je  nach  Lage  der  Dinge,  zu 
flankierenden  und  irreführenden  Bewegungen  in 
diesem  Feldzug  zu  handhaben  vermocht  wie 
Wehner.  Wer  hat  wie  er,  der  Konstrukteur  des 
Anpassungs-  und  Umarmungsfeldzuges  von 
„Godesberg  1959“.  den  langen  Atem,  das 
Durchhaltevermögen,  das  einmal  konzipierte 
Rollenspiel  auch  gegenüber  einer  Welt  von 
Zweifel  und  Mißtrauen  ringsum  zum  Erfolg  zu 
führen?  Wer  ist  wie  er  ebenso  groß  im  Nehmen 
wie  im  Geben,  im  Hinnehmen  auch  von  Rück¬ 
schlägen  bei  der  Verfolgung  der  „Kriegsziele"? 

Aber  widerspricht  dieser  ebenso  leidenschaft¬ 
lichen  wie  kalt  konsequenten  Politik  des  „roten 
Clausewitz”  nicht  das  selbst  Freunde  immer  wie¬ 
der  irritierende,  undisziplinierte  Verhalten,  das 
wilde  Umsidisch lagen  dieses  „Wüterichs  der 
Nation"?  Keineswegs,  denn  seine  Entgleisungen 
haben  nur  scheinbar  episodischen,  unbeherrsch¬ 
ten  Charakter.  Bei  Licht  besehen,  sind  sie  Aus¬ 
druck  einer  dämonischen  Energie,  die  sich  bis¬ 
weilen  auch  entspannen  muß.  Ein  anderes  Mal 
wird  das  Spektakel  zur  Tarnung  politischer  Ab¬ 
sichten  eingesetzt.  Wehner  entgleist  in  der  Re- 
qel  nur  dann,  und  dann  bewußt,  wenn  man  ihm 
mit  scharfer  Sonde  hinter  taktische  Schliche 
kommt,  ln  die  Enge  getrieben,  vernebe  t  er  so¬ 
dann  seine  Absichten,  notfalls  auch  unter  Blitz 
und  Donner,  unter  Schmähungen  und  Beleidi¬ 
gungen  und  berserkerhaftem  Umsidisdilagen. 

Dieses  Charakterbild  im  einzelnen  aus  Hand- 
lunqen  zu  belegen  und  zu  zerlegen  bedarf  es 
vielfältiger  Untersuchungen  und  Beobachtungen. 
Hier  seien  nur  gewisse  Bewegungen  im  Rollen¬ 
spiel  Wehners  innerhalb  der  deutsdiland-  und 
ostpolitischen,  der  vertriebenenpolitischen  Szene 
vot  allem  aulgezeigt.  Im  ersten  Jahrzehnt  der 
Bundesrepublik  Deutschland,  als  die  Rechnung 
der  SPD  noch  darauf  abgestellt  war,  u^er  dle 
engere  Wiedervereinigung  und  in  der  Folgewir¬ 
kung  übet  Einschmelzung  der  SED  dl«  ab“*'£® 
Mehrheit  im  Lande  zu  gewinnen,  an  die  Macht 
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den  Jahren  der  antiwestlichen, 


nona|V  gesinnten  Genossen,  mit  Schumacher,  Er- 
er  mit  den  Vertriebenenpolitikern  Klnat, 

laksdi  Rehs  u.  a.  Die  „Grenzen  von  1937  ,  Recht 
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Her  Umformung  der  Arbeiterpartei  in  Rich- 
nach  der  Umt  ,.J  tel  war  VOr  allem  der 

Taktiker  Wehner  bemüht,  auch  die  Millionen- 
•/ihl  der  Vertriebenenstimmen  in  das  SPD-Lagei 
zahl  der  jh  vertrauen  zu  gewinnen.  In 

h“  Z1M^Re  aber  wie  auch  in  die  osteuropäische 
F?™nMn  der  nachstalinistischen  Ära  Bewegung 
kam  *  setzte  auch  die  SPD  unter  nachdrückliche. 
Befürwo'rtung  durch  Wehner  auf  diese  Karte  und 


Seite  mit  rechten  und  na- 


Die  Gesprädie,  die  Erzbischof  Casaroli  (links)  in  Ost-Berlin  mit  dem  „DDR"-Außenminister  Fischer  (rechts)  rührte,  werden  von 
den  Katholiken  diesseits  und  jenseits  der  Mauer  mit  Sorge  beobachtet  Toto  dp. 


betrieb  mit  entsprechenden  Anträgen  Im  Bun¬ 
destag  195559  die  Aufnahme  diplomatischer  Be¬ 
ziehungen  zu  den  osteuropäischen  Staaten.  Ins¬ 
geheim  waren  sich  die  Führungsriege  der  Par¬ 
tei  wie  auch  Wehner  schon  damals  darüber  klar, 
daß  Beziehungen  nur  über  die  Anerkennung  der 
Oder-Neiße-Linie  als  Grenze  und  die  Demon¬ 
tage  der  Rechtsposition  des  Münchener  Abkom¬ 
mens  zu  erreichen  seien.  Das  sollte  angeblich 
„nicht  hinter  dem  Rücken  der  Vertriebenen"  ge¬ 
schehen.  Stattliche  Hilfstruppen  wurden  jedoch 
im  medialen  und  sonstigen  wirkungsmächtigen 
gesellschaftlichen  Bereich  mobilisiert  mit  dem 
Ziel,  die  Vertriebenen  wenn  nicht  zur  Zustim¬ 
mung  dieser  Politik  zu  bewegen,  so  doch  zu  iso¬ 
lieren  und  vor  vollendete  Tatsachen  zu  stellen. 
Ihr  bisheriger  Advokat  Wehner  ließ  sie  denn 
auch  in  den  harten  Auseinandersetzungen  mit 
der  Aufweichungs-  und  Verzichtfront,  insbeson¬ 
dere  in  den  Auseinandersetzungen  mit  den  Ge¬ 
werkschaften  um  die  EKD-Denkschrift  trotz  nach¬ 
haltigen  Drängens  im  Stich:  Pilatus  wusch  seine 
Hände  in  Unschuld. 

Als  die  SPD  dann  auf  dem  Weg  über  das  Go¬ 
desberger  Anpassungsprogramm  schließlich  re¬ 
gierungsfähig  geworden  war,  konnte  sich  die 
Partei,  unterstützt  damals  von  der  FDP,  alsbald 
einen  Schritt  weiter  in  Richtung  auf  den  Verzicht 
auf  die  Rechtspositionen  in  Sachen  Oder-Neiße 
und  CSSR  leisten:  Auf  dem  Nürnberger  Partei¬ 
tag  1968  ließ  Brandt  mit  dem  Parteitagsbeschluß 
der  „Anerkennung  und  Respektierung"  der 
Oder-Neiße-Linie  als  Grenze  die  Katze  aus  dem 
Sack  und  der  „Hausminister  der  Vertriebenen", 
der  Minister  für  gesamtdeutsche  Fragen,  Weh¬ 
ner,  schwieg  vor  wie  nach  dazu. 

Mit  diesem  Beschluß  waren  die  Weichen  für 
die  Anerkennungspolitik,  für  die  sog.  aktive,  in 
Wirklichkeit  passive  Ostpolitik  der  SPD/FDP- 
Koalition  gestellt.  Der  Wechsel  im  Kanzler-  und 
Außenamt  nach  der  Abdankung  Brandts  sowie 
die  weit  verbreitete  Enttäuschung  über  die  ne¬ 
gativen  Folgen  der  sog.  aktiven  Ostpolitik  brach¬ 
te  im  Regierungslager  eine  zumindest  zur  Zeit 
noch  andauernde  Tendenz  zur  westpolitischen 
Absicherung  einer  neuen  Phase  der  Ostpolitik 
mit  sich,  ln  Bonn  ist  es  kein  Geheimnis,  daß 
Wehner  diesen  von  Genscher  und  Schmidt  kre¬ 
ierten  Kurs  nur  widerwillig  und  notgedrungen 
duldet  und  sicher  auch  noch  bis  zu  den  nächsten 
Wahlen  dulden  wird.  Werden  sie  von  der  SPD 
oder  auch  nur  gemeinsam  von  SPD  und  FDP  ge¬ 
wonnen,  wird  Wehner  mit  Sidierheit  seine  tak¬ 
tische  Zurückhaltung  in  der  Fortführung  einer 
passiven  Ostpolitik  wieder  aufgeben  und  mit 
dem  Kanzler  Schmidt  nicht  milder  verfahren  als 
mit  seinem  Vorgänger.  Vom  Wähler  und  nicht 
zuletzt  auch  von  dem  Gesundheitszustand  Weh¬ 
ners  —  er  kränkelt  und  wird  demnächst  70  Jahre 
alt  —  wird  es  abhängen,  ob  ihm  dieses  Spiel  ge¬ 
lingt.  Clemens  J.  Neumann 


Wieviel  Divisionen  hat  der  Papst? 

Zum  Besuch  des  „vatikanischen  Außenministers"  in  Ost-Berlin 


H.  W.  —  „Wieviel  Divisionen  hat  eigent¬ 
lich  der  Papst?"  Dieser  Satz  wird  Josef 
Stalin  zugeschrieben  und  man  kann  davon 
ausgehen,  daß  die  atheistischen  Nachfahren 
des  toten  Diktators  im  Grunde  nicht  anders 
denken.  „Religion  ist  Opium  für  das  Volk" 
ist  ein  weiterer  Satz,  der  zwar  nicht  von 
Stalin,  sondern  von  Lenin  stammt  und  der 
schon  deshalb  in  der  Auffassung  der  Kom¬ 
munisten  einen  besonders  hohen  Stellen¬ 
wert  besitzen  dürfte.  Wo  also  der  Kreml 
oder  seine  Satelliten  sich  um  ein  Gespräch 
mit  dem  Vatikan  bemühen,  geht  es  schwer¬ 
lich  darum,  den  bisherigen  Standpunkt  zu 
revidieren  und  Gott  wieder  das  zu  geben, 
was  Gottes  ist. 

Wenn  der  als  „Außenminister“  apostro¬ 
phierte  Erzbischof  Agostino  Casaroli  in  der 
letzten  Woche  zu  einem  sechstägigen  Be¬ 
such  in  Ost-Berlin  weilte,  dann  kann  man 
davon  ausgehen,  daß  es  der  Kurie  im  Prin¬ 
zip  darum  geht,  die  Lage  der  1,3  Millionen 
Katholiken,  die  in  Mitteldeutschland  leben, 
zu  verbessern.  Das  darf  man  als  eine  pasto- 
rale  Aufgabe  bezeidinen  und  gerade  des¬ 
halb  ist  sie  den  Vorstellungen  und  Erwar¬ 
tungen  des  SED-Regimes  so  entgegenge¬ 
setzt.  „Die  Divisionen  des  Papstes",  diesmal 
dargestellt  durch  seinen  Außenminister, 
sollen,  wenn  es  nach  den  Wünschen  der 
Machthaber  in  Mitteldeutschland  geht,  zur 
Regelung  „der  heutigen  und  künftigen  Un¬ 
verletzlichkeit  der  DDR",  wie  es  der  Außen¬ 
minister  des  Ost-Berliner  Regimes  zum  Aus¬ 
drude  brachte,  beitragen  und  damit  die 
weltweite  Abrundung  der  Anerkennung  er¬ 
möglichen. 

Ost-Berlin  befürchtet  keineswegs,  daß 
eines  Tages  die  Divisionen  des  Papstes  das 
Territorium  der  „DDR"  bedrohen  und  hier¬ 
um  geht  es  auch  gar  nicht.  Es  geht  vielmehr 
darum,  daß  die  Kurie  eine  Angleichung  der 
Bistumsgrenzen  an  die  innerdeutsche  De¬ 
markationslinie  vornehmen  und  das  Ein¬ 
verständnis  für  die  Errichtung  einer  eigen¬ 
ständigen  Bischofskonferenz  geben,  kurz¬ 
um  ihren  Anteil  zur  weiteren  Spaltung 
Deutschlands  beisteuern  soll. 

Wenn  man  in  Rom  abwägen  wollte,  was 
bei  Zugeständnissen  herauskommen  könn¬ 


te,  dann  sollten  Monsignori  und  andere 
Berater  Revue  passieren  lassen,  was  wohl 
in  Ungarn,  was  in  der  Tschechoslowakei 
herausgekommen  ist  oder  in  Polen,  wo 
trotz  eines  Abkommens  zwischen  Kirche 
und  Staat,  in  dem  zum  Beispiel  die  Ein¬ 
berufung  von  Theologiestudenten  (Oktober 
1956)  ausgeschlossen  wird,  die  Einberufung 
von  künftigen  Welt-  und  Ordensgeistlichen 
weiter,  und  zwar  in  einem  Umfange  zuge¬ 
nommen  hat,  daß  einige  Priesterseminare  ge¬ 
schlossen  werden  mußten.  Der  Protest  des 
polnischen  Episkopats  verhallte:  wieviel 
Divisionen  hat  schon  der  Papst? 

Erzbischof  Casaroli  hat  in  Ost-Berlin  be¬ 
tont,  Papst  Paul  VI.  wolle  auch  in  Zukunft 
seine  Energie  in  den  Dienst  des  Friedens 
stellen;  doch  ist  eine  pax  sowjetica  sicher 
anders  gemeint  als  der  Friede,  den  der 
Papst  urbi  et  orbi  —  für  Rom  und  den  gan¬ 
zen  Erdkreis  —  erfleht.  Es  mag  sich  ein  Ver¬ 
fechter  der  „historischen  Veränderungen", 
die  sidi  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  in 
Europa  vollzogen  haben,  darauf  berufen, 
daß  die  damalige  Bundesregierung  Brandt' 
Scheel  diesen  Tatsachen  doch  längst  Rech¬ 
nung  getragen  und  einen  zweiten  Staat  auf 
deutschem  Boden  anerkannt  habe.  Das  je¬ 
doch  sollte  für  die  Kirche  kein  Grund  sein, 
einer  Spaltung  der  katholischen  Gläubigen 
in  Deutschland  ihrerseits  Vorschub  zu 
leisten. 

Immerhin  haben  hohe  Repräsentanten 
des  bundesdeutschen  Katholizismus  ihre 
Sorge  über  mögliche  Entwicklungen  auch  in 
Rom  zum  Ausdruck  gebracht.  Erst  jüngst  hat 
der  dafür  zuständige  Vertreter  der  Deut¬ 
schen  Bischofskonferenz,  der  Hildesheimer 
Bischof  Josef  Maria  Jansen,  in  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Casaroli-Besuch  in  Ost-Berlin 
ausgeführt:  „Wir  können  wohl  unsere  Be¬ 
denken  anmelden  und  ernsthaft  davor  war¬ 
nen,  aber  verhindern  werden  wir  das  nicht 
können."  Jedenfalls  müßte  es  unter  den 
Katholiken  zu  einer  ernsthaften  Erschütte¬ 
rung  kommen,  wenn  Rom  tatsächlich,  wie 
ein  Vatikaner  andeutete,  zwar  interessiert 
sei,  das  „Rettbare  zu  retten",  aber  auch 
bereit  ist,  „das  Unrettbare  verloren  zu  ge¬ 
ben". 


Politik 
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Polen : 

Der  fundamentale  Unterschied 

Bonns  Ostpolitik  basierte  aul  Anerkennung  der  deutschen  Teilung 


NEUES 

AUS 

BONN 


Scheel  sprich!  vor  dem  Kongreß 

ln  einer  seltenen  Ehrung  haben  beide  Häuser 
des  amerikanischen  Kongresses  beschlossen, 
ßundespräsident  Scheel  am  Dienstag  um  eine 
Ansprache  In  einer  gemeinsamen  Sitzung  zu  er¬ 
suchen.  Scheel  stattet  den  Vereinigten  Staaten 
einen  »lilziellen  Besuch  ab,  der  ihn  von  Washing¬ 
ton  —  am  iti.  und  17.  Juni  —  nach  Chicago  am 
IB.  Juni  und  nach  New  York  am  19.  und  20.  Juni 
führen  wird. 

Politiker  verunglückl 

Den  schweren  Verletzungen,  die  er  bei  einem 
Verkehrsunfall  erlilten  hatte,  ist  der  niedersach- 
sische  CDU-Landtagsabgeordnete  Helmut  Tietje 
ei  legen.  Zwei  Bundeswehrfahrzeugo  waren  zu¬ 
sammengestoßen.  ln  einem  der  Fahrzeuge  saßen 
Tietje  und  ein  Kommandeur  einer  Bundeswehr¬ 
einheit.  Tietje  war  zugleich  Landrat  des  Kreises 
Rotenburg  Wümme,  des  Patenkreises  von  Anger¬ 
burg  (Ostpreußen!. 

Strauß  plant  weiteren  Besuch  in  China 

Der  CSlI-Vorsitzende  Strauß  wird  Im  Septem¬ 
ber  wieder  nach  China  reisen.  Wie  In  Bonn  zu 
erfahren  war,  beabsichtigt  Strauß  die  vom  5.  bis 
Iß.  September  In  Peking  stattflndcnde  deutsche 
Industrieausstellung  „Technogernta“  zu  besu¬ 
chen.  Die  Reise  Hegt  voraussichtlich  In  der  zwei¬ 
ten  Monatshälfle  nach  dem  diesjährigen  CSU- 
Parteltag,  der  (Ur  den  12.  und  13.  September 
narh  München  einberufen  worden  ist.  Strauß 
hatte  bereits  vor  einigen  Monaten  Peking  be¬ 
sucht. 

Berliner  FDP  fast  gespalten 

Nur  knapp  entging  die  Berliner  FDP  auf  ih¬ 
rem  Parteitag  am  vorletzten  Wochenende  einem 
Bruch  zwischen  der  linken  Mehrheit  und  der 
rechten  Minderheit.  Minister  Maihoter  mußte 
schlichten. 

Guillaume-Prozeß  unter  der  Erde 


AI s  die  Bundesregierung  ßrandl/Scheel  sich 
aulmachle,  das  in  Szene  zu  setzen,  was  „ neue 
Ostpolitik’  genannt  wurde,  da  verkündeten  die 
Propagandisten  dieses  Unternehmens  die  These, 
das  polnisch-westdeutsche  Verhältnis  müsse 
gleichermaßen  durch  Versöhnung  charakterisiert 
sein  wie  das  zwischen  Frankreich  und  der  Bun¬ 
desrepublik.  Damit  wurde  der  westdeutschen 
Ollentlichkeil  suggeriert,  daß  i m  Grundsatz  keilt 
Unterschied  zwischen  der  West-  und  Ostpolitik 
Bonns  besiehe,  indem  es  nur  daraul  ankomme, 
das  in  anderer  Himmelsrichtung  zu  betreiben, 
was  Dr.  Konrad  Adenauer  mit  unbestrittenem 
Erlolge  im  Zusammenwirken  mit  Paris  zuwege 
gebracht  höbe. 

In  Wirklichkeit  wurde  durch  Vortäuschung 
einer  ungeblich  grundlegenden  Identität  der 
west-  und  oslpolllisdten  Problematik  die  Tat¬ 
sache  verschleiert,  daß  keine  größeren  und  tun- 
damenlaleren  Unterschiede  denkbar  sind,  als 
die  zwischen  dem  Verhältnis  der  BR  Deutsch¬ 
land  zu  Frankreich  einerseits  und  zu  Polen  ande¬ 
rerseits.  So  Ist  daran  zu  erinnern,  daß  Frankreich, 
obwohl  es  unter  der  deutschen  Besatzung  und 
unter  territorialen  Annexionen,  ja  sogar  auch 
unter  der  Vertreibung  Iranzösischsprachiger 
Menschen  aus  Lothringen,  zu  leiden  halle,  nach 
dem  Kriege  weder  Vertreibungen  noch  Annexio¬ 
nen  vorgenommen,  sondern  sich  mit  der  Wieder¬ 
herstellung  des  slalus  quo  ante  an  der  Iranzö- 
slsch-deutschen  Grenze  begnügt,  indem  es 
schließlich  auch  das  Selhstbestimmungsrecht  der 
Saardeutschen  voll  anerkannt  hal.  Polen  hat  hin¬ 
gegen  Millionen  von  Volks-  und  Reichsdeutschen 
aus  seinem  Herrschatls-  und  Verwaltungsbereich 
vertrieben  und  last  ein  Viertel  des  Gebiets  der 
einstigen  Weimarer  Republik  anneklierl.  Außer¬ 
dem  liel  stark  Ins  Gewicht,  daß  sich  sowohl 
Paris  als  auch  Bonn  zu  den  gleichen  demokrati¬ 
schen  Prinzipien  bekennen,  wohingegen  In  War¬ 
schau  ein  autoritäres  System  herrsch!.  Aufgrund 
all  dieser  Umslände  hätte  also  die  sozialdemo¬ 
kratisch-liberale  Koalition  die  Unterschiede  zwi¬ 
schen  den  Gegebenheiten  lür  die  Gestaltung  des 
Verhältnisses  zum  westlichen  und  den  östlichen 
Nachbarn  nicht,  wie  das  geschehen  ist,  ver¬ 
wischen  dürfen, 


Diese  aus  innen-  bzw.  wahlpolilisdien  Grün¬ 
den  verfolgte  Verschleierungstaktik  —  gegen 
welche  die  Opposition  nicht  in  gebührender 
Weise  Stellung  genommen  hal  —  wirkt  sich  bis 
/.um  heutigen  Tage  verhängnisvoll  aul  die  Po¬ 
sition  der  Bundesregierung  aus,  soweit  es  sich 
um  die  Frage  der  polnischen  Wiedergut¬ 
machungsansprüche  handelt.  Wenn  Warschau 
heute  vorbringl,  Bonn  habe  doch  ehemaligen 
KZ-Hältlingen  in  westlichen  Ländern  Entschädi¬ 
gungen  gezahlt  und  besonders  das  Land  Israel 
unterstützt,  so  kann  sich  Bonn  immer  noch  nicht 
dazu  durchringen,  der  polnischen  Seile  vorzu¬ 
halten,  daß  Warschau  doch  die  Oder-Neiße-Ge- 
hiele  entgegen  den  Bestimmungen  des  Pots¬ 
damer  Protokolls  annektiert  und  aus  diesen 
Territorien  nach  Vertreibung  dei  ostdeutschen 
Bevölkerung  schon  längst  die  Entschädigung  lür 
im  Kriege  verlitlenc  Unbill  herausgezogen  hal 
Und  wenn  sich  die  staatlichen  und  von  der  Par¬ 
tei  gelenkten  polnischen  Massenmedien  heute 
darüber  aulhallen,  daß  zwar  Israel  von  der  BR 
Deutschland  linanztellc  Leistungen  erhalten 
habe,  Polen  aber  nicht,  so  gilt  demgegenüber 
Polen  hat  sich  schadlos  halten  können,  während 
die  jüdischen  Überlebenden  der  nazistischen  To¬ 
deslager  angesichts  des  in  Israel  Zuflucht  suchen 
mußten. 

Es  erschein!  iedenlalls  als  dringend  erforder¬ 
lich,  daß  Sprecher  der  Unionsparteien  im  Bun¬ 
destag  und  in  den  Länderparlarnenten  stets  er¬ 
neut  die  Frage  aulwerten,  warum  die  Bundes¬ 
regierungen  der  sozialdemokratisch-liberalen 
Koalition  seil  dem  „ Machtwechsel '  des  Jahres 
1 969  In  Bonn  bisher  noch  niemals  polnischen 
Zumutungen  mit  dem  Hinweis  aul  die  Annexion 
der  Oder- Neiße-Gebiete  und  auf  die  Vertrei¬ 
bung  und  totale  Enteignung  der  ostdeutschen 
Bevölkerung  enlgegengetreten  sind.  In  eben  die¬ 
sen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Feststellung 
der  geschichtlichen  Wahrheit,  daß  Konrad  Ade¬ 
nauer  seine  Versöhnungspolllik  gegenüber 
Frankreich  betrieben  hal,  ohne  vom  Rechtsan¬ 
spruch  aut  Wiederherstellung  der  staatlichen 
Einheit  Deutschlands  auch  nur  ein  Jota  preiszu¬ 
geben. 

Peter  Rutkowski 


Gehört  •  gelesen  *  notiert 


In  der  Demokratie  tun  die  Politiker  weniger 
das  was  für  die  Bürger  notwendig  ist,  als  das, 
womit  sie  Wahlen  gewinnen  können. 

Prol.  Bernhard  Grzimek 

Wenn  es  immer  weniger  daraul  ankommt,  was 
jemand  sagt,  sondern  wer  etwas  sagt,  bestim¬ 
men  schließlich  die  Lautstärksten  und  nicht  die 
Klügsten  unser  Schicksal.  Arno  Söller 

Das  Wirken  der  Gewerkschaften  zielt  daraul  ab, 
alle  dritten  Kräfte  auszuschalten  und  die  Ge¬ 
sellschalt  aul  den  großen  Gegensatz  von  Kapital 
und  Arbeit  zu  reduzieren. 

Eugen  Stolz 

Vorsitzender  der  IG  Druck  und  Papier 

Der  wesentliche  Konflikt  in  unserer  Gesellsdiaft 
ist  nicht  inehr  der  Konflikt  zwischen  Arbeit 
und  Kapital,  sondern  der  Konflikt  zwischen  Pro¬ 
duzenten  und  Nichtproduzenten. 

,.S trutegiepapiel  10 76  der  CDU 

Die  britischen  Gewerkschaftler  sind  eine  Bande 
entschlossener  Männer  in  Schlüsselstellungen, 
die  ihre  kollektive  Macht  dazu  gebrauchen,  die 
Gesellschaft  auszubeulen. 

Paul  Johnson,  britischer  Sozialist 

Portugal  wird  nicht  zum  Sozialismus  geführt, 
sondern  in  wirtschaftlichen  Niedergang  und 
Anarchie. 

Mario  Soares 

Vorsitzender  der  Sozialistischen  Partei 
Portugals 

Die  Wahlerei  paßt  nicht  in  den  revolutionären 
Prozeß. 

Alvaro  Cunhal,  Vorsitzender 

der  Kommunistischen  Partei  Portugals 

Die  Idee  einer  einigen  Nation  bedeutet,  daß  die 
Großen  und  Mächtigen  ihre  Muskeln  zugunsten 
jener,  die  sich  weniger  helfen  können,  maßvoll 
gebrauchen. 

Harold  Wilson,  britischer  Premierminister 

Noch  nie  mußten  die  Vereinigten  Staaten  in  der 
Nachkriegszeit  bei  ihren  engsten  Verbündeten 
so  lebhaft  um  Vertrauen  werben  wie  heute. 

Herbert  Kremp  in  ,Dle  Well' 

Nur  in  einem  Punkt  sind  alle  Menschen  zufrie¬ 
den:  fhr  Verstand  genügt  ihnen,  egal,  wieviel 
sie  davon  haben.  Harold  Pinter 


Der  am  24.  Juni  beginnende  Prozeß  gegen  den 
hanzteramtsspfon  Günter  Gulllaume  findet  un¬ 
ter  der  Erde  statt.  In  zweijähriger  Bauzeit  wur¬ 
de  für  1,2  Millionen  Mark  das  Kellergeschoß  des 
Obertandesgerlchts  Düsseldorf  zu  einem  der  si¬ 
chersten  Gerichtssäle  in  der  Bundesrepublik 
umgebaut.  Der  140  Quadratmeter  große  Raum 
ist  abhörsicher  und  durch  eine  schußsichere  Glas¬ 
wand  geteilt  worden.  Das  Gericht  betonte  tn  ei¬ 
ner  Erklärung,  daß  der  Saal  nicht  eigens  fßr  den 
Guillaume-Prozeß  gebaut  worden  ist. 

Rettung  über  See 

An  die  beispiellose  Rettung  von  mehr  als  2 
Millionen  Flüchtlinge  über  See  vor  30  Jahren 
hat  der  Niedersädisisdie  Minister  für  Bundes¬ 
angelegenheiten,  Herbert  Hellmann,  in  Wil¬ 
helmshaven  erinnert  Auf  einer  Veranstaltung 
des  Bundes  der  Vertriebenen  erklärte  der  Mini¬ 
ster,  daß  für  viele  Menschen  aus  den  Ostsee¬ 
provinzen  durch  den  Verlauf  der  militärischen 
Ereignisse  zu  Kriegsende  die  Rettung  über  See 
der  einzige  Ausweg  aus  ihrer  hoffnungslosen  Si¬ 
tuation  gewesen  sei.  Die  Kriegs-  und  Handels¬ 
marine  hätte  in  pausenlosem  Einsatz  unter  Auf¬ 
bietung  der  letzten  Kräfte  von  Januar  bis  April 
1945  die  Flüchtlinge  nach  Häfen  an  der  Ost- 
küsle  Schleswig-Holsteins  und  auf  den  däni¬ 
schen  Inseln  gebracht.  Die  Zahl  der  beförderten 
Personen  habe  nachweisbar  über  2  Millionen 
betragen. 

Sacharow  erlitt  Herzaniall 

Professor  Andrej  Sacharow,  prominenter  so- 
wjellscher  Vorkämpfer  für  die  Verwirklichung 
der  Bürgerrechte  in  seiner  Heimat,  hat  nach 
Auskunft  seiner  Frau  am  30.  Mai  einen  leichten 
Herzanfall  erlitten  und  erholt  sich  zur  Zeit  auf 
seiner  Dalscha  bei  Moskau.  Der  54jährige  Alom- 
physlker,  der  als  „Vater"  der  sowjetischen 
Atombombe  gilt,  lehnte  es  „aus  verschiedenen 
Gründen"  ab,  in  ein  Krankenhaus  eingeliefert 
zu  werden. 

Wie  ANDERE  es  sehen: 


Spionage: 


Minister  Maihofer  muß  Zurückhaltung  üben 

Uber  die  Stützpunkte  der  gegnerischen  Nachrichtendienste  in  der  Bundesrepublik  Deutschland 


Die  offizielle  Vertretung  der  „DDR"  In  Bonn  betätigt  sich  wie  die  anderen  Botschaften 
der  kommunistischen  Staaten  als  Spionagezentrale,  Im  Fach|argon  „offizielle  Resldentur“.  Öles 
gehl  indirekt  aus  dem  kürzlich  veröffentlichten  Bericht  des  BundesvertassungsNchirtzamtes  1974 
hervor.  Bnnriesinnenminister  Maihofer  antwortete  bet  der  Vortage  des  Berichtes  auf  eine  Jour- 
nallstenlrage,  welche  Rolle  die  „DDR“-Vertre!ung  in  der  „DDR"-Spinnage  gegen  die  Bundes¬ 
republik  spiele:  „Darauf  können  Ste  doch  keine  Antwort  erwarten.“ 


Trotz  des  Grundlagenvertrages  steht  die  Spio¬ 
nagetätigkeit  der  „DDR"  in  der  Bundesrepublik 
auch  1974  weit  an  der  Spitze  der  nachrichten¬ 
dienstlichen  Aktivitäten  des  Ostblocks  (75  Pro¬ 
zent)  gefolgt  von  der  UdSSR  (16  Prozent).  Der 
Hinweis  auf  die  von  Michael  Kohl  geleitete 
„DDR"-Vertretung  ist  in  folgender  Passage  des 
Verfassungsschutzberichtes  1974  enthalten:  Ein 
geringfügiger  Rückgang  der  anerkannten  Spio¬ 
nageanwerbungen  durch  die  „DDR"  „kann  damit 
Zusammenhängen,  daß  zunehmend  amtliche  und 
halbamtliche  politische  Institutionen  als  Auf¬ 
traggeber  für  die  Beschaffung  von  Informatio¬ 
nen  auftreten.  Deren  Kontakte  sind  sowohl  von 
den  Gesprächspartnern  in  der  Bundesrepublik 
als  auch  von  den  Sicherheilsbehörden  nur 
schwer  als  vom  MfS  (Ministerium  für  Staats¬ 
sicherheit  der  „DDR")  gesteuerte  Spionageakti¬ 
vitäten  zu  erkennen.“ 

Die  Zahl  der  erkannten  Spionageaufträge  hal 
sich  gegenüber  1973  verdoppelt.  Die  Zahl  der 
nicht  ausgeführlen  Spionageaufträge  ist  beson¬ 
ders  hoch  bei  den  polnischen  und  tschechoslowa¬ 
kischen  Nachrichtendiensten.  Schwerpunkt  der 
„DDR"-Spionage  lag  auf  militärischem  und  poli¬ 
tischem  Gebiet.  Verstärkt  hat  sich  die  Ausspä¬ 
hung  gegenüber  Dienststellen  zum  Schutze  der 
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inneren  Sicherheit  sowie  Auslandsvertretungen 
der  Bundesrepublik.  Sprunghall  angestiegen  ist 
die  Zahl  der  Polizeibeamten,  die  von  gegneri¬ 
schen  Diensten  angesprochen  wurden.  65  Pro¬ 
zent  der  Personen  aus  der  Bundesrepublik,  die 
Gegenstand  erkannter  Anwerbung  waren,  sind 
im  kommunistischen  Machtbereich  nachrichten- 
dienstlich  angesprochen  worden.  Zu  90  Prozent 
auf  Reisen  in  oder  durch  die  „DDR"  und  andere 
kommunistische  Länder.  Bei  außerhalb  des  kom¬ 
munistischen  Machtbereichs  angesprochenen 
Personen  erfolgte  die  Anbahnung  entweder 
brieflich  —  z.  B.  über  Stellengesuche  in  Zeitun¬ 
gen  —  oder  durch  bereits  eingesetzte  Agenten. 

Nach  wie  vor  werden  Aussiedler  von  den 
Nachrichendiensten  ihrer  bisherigen  Heimat¬ 
staaten  als  Spione  angeworben:  Polen,  Rumä¬ 
nien,  CSSR,  Sowjetunion.  Die  Anwerbung  wird 
oft  erpreßt  durch  Androhung  von  Drangsalierun¬ 
gen  gegen  zurückbleibende  Angehörige.  Die 
meisten  Angesprochenen  lehnten  allerdings  eine 
nachrichtendienstliche  Tätigkeit  ab.  Andere  ver¬ 
sprächen  sie,  würden  aber  nicht  für  den  Auftrag¬ 
geber  tätig. 

In  zunehmendem  Maße  verwenden  kommuni¬ 
stische  Staaten  Lastkraflwagenfahrer  aus  ihren 
Ländern,  die  im  üblichen  Güterverkehr  in  die 
Bundesrepublik  fahren,  als  Agenen.  So  haben 
die  Fahrer  des  staatlichen  Verkehrsuntemeh- 
mens  der  CSSR,  CSAD/CESMAD,  die  Weisung, 
auf  den  Straßen  der  Bundesrepublik  militärische 
Einrichtungen,  Manöver  und  sonstige  Truppen¬ 
bewegungen  zu  beobachten.  Nach  Rückkehr  müs¬ 
sen  sie  Formulare  ausfüllen,  in  denen  sie  über 


solche  Beobachtungen  berichten.  Zum  Teil  ha¬ 
ben  besonders  zuverlässige  Kraftfahrer  Auftrag, 
„IcAe  Briefkästen'  Io  der  Bundesrepublik  zu  lee¬ 
ren,  die  von  Spionen  in  der  Bundesrepublik  be¬ 
schickt  werden. 

In  der  „DDR"  werden  alle  größeren  Hotels 
durch  das  MfS  überwacht.  So  ist  z.  B.  während 
der  Leipziger  Messe  ein  ganzes  Stockwerk  des 
Hotels  „Astoria"  vom  MfS  belegt.  Zu  ihrer  Auf¬ 
gabe  gehört  die  Überwachung  und  Bespitzelung 
von  Gästen  und  des  Personals.  In  Hotels  sind 
Abhöranlagen  installiert,  mit  denen  nicht  nur 
jedes  Telefongespräch  sondern  auch  „Bettge¬ 
flüster"  mitgehört  wird.  Die  Meldeformulare  in 
den  „DDR"-Hotels  sind  für  elektronische  Daten¬ 
erfassung  aufbereitet.  Sie  werden  im  MfS  kon¬ 
trolliert  und  gespeichert.  So  kann  noch  nach 
Jahren  festgestellt  werden,  wer  wann  und  wo 
übernachtet  hat.  Zum  Teil  ist  auch  das  Hotel¬ 
personal  vom  MfS  gestellt:  Kellner,  Zimmer¬ 
mädchen  und  Telefonistinnen  in  den  Hoteltele- 
fonzentralen. 

Alle  kommunistischen  Staaten  nutzen  ihre 
amtlichen  Vertretungen  in  anderen  Ländern  als 
„legale  Residenturen"  für  Spionugezweckc.  Der 
Anteil  der  vermuteten  und  erkannten  Nachrich¬ 
tendienstler  unter  den  Mitarbeitern  bewegt  sich 
zwischen  5  und  40  Prozent.  Die  „DDR  "-Vertre¬ 
tung  in  Bonn  zählte  Ende  1974  95  Köpfe.  Insge¬ 
samt  waren  am  31.  12.  74  bei  den  diplomatischen 
und  konsularischen  Vertretungen  der  kommuni¬ 
stischen  Staaten,  Handelsvertretungen,  Reisebü¬ 
ros  und  Presseagenturen  usw.  1  051  Personen 
aus  den  Entsendestaaten  beschäftigt.  Mit  233 
Mitarbeitern  ist  die  Sowjetunion  am  stärksten 
vertreten.  Import-  und  Exportfirmen  kommuni¬ 
stischer  Staaten  in  der  Bundesrepublik  sind  in 
der  Regel  Stützpunkte  für  die  gegnerischen 
Nachrichtendienste. 


„Wir  mögen  klösterliche  Abgeschiedenheit" 


Zeichnung  aus  „Kölnische  Rundschau" 
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Die  Sowjetunion  verfolgt  ihre  imperiali¬ 
stischen  Zielsetzungen  auf  zwei  Wegen.  Ein¬ 
mal  dem  normalen  außenpolitischen,  aber 
zusätzlich  audi  durch  direkte  Eingriffe  in  die 
innenpolitischen  Verhältnisse  der  Staaten. 
Heute  vollzieht  sich  diese  innenpolitische 
Einwirkung  vorsichtiger  und  lautloser  als 
vordem.  Nachdem  der  über  ein  Vierteljahr¬ 
hundert  geführte  revolutionäre  Kampf  völlig 
erfolglos  geblieben  ist,  versucht  es  Moskau 
über  den  Weg  der  sogenannten  Volksfront 
und  nimmt  dabei  Differenzen  mit  den  natio¬ 
nalen  kommunistischen  Parteien  bewußt  in 
Kauf,  ja,  verwendet  solche  noch  bewußt  zur 
Täuschung  des  Feindes. 

Mit  ausdrücklicher  Billigung  des  Kreml 
—  und  das  wird  in  den  westlichen  Demo¬ 
kratien  nur  zu  gern  übersehcu  —  sind  die 
italienischen  und  französischen  Kommuni¬ 
sten  auf  Volksfrontkurs  gegangen,  indem 
sie  sich  formell  auf  die  Demokratie  festlegen, 
ihren  Parteiaufbau  allerdings  unverändert 
diktatorisch  belassen.  Ungeachtet  der  kom¬ 
munistisch-sozialistischen  Einheitsfront  in 
Frankreich  beschloß  der  XXI.  Parteitag  der 
französischen  Kommunisten,  die  Partei 
bleibe  eine  „revolutionäre  Partei  der  Arbei¬ 
terklasse"  und  halte  an  den  „universalen 
Gesetzen  des  Sozialismus“  fest.  Deutlichei 
konnte  das  unveränderte  Endziel  kaum  um¬ 
schrieben  werden.  Auch  die  italienische  kom¬ 
munistische  Partei  strebt  eine  indirekte  oder 
direkte  Regierungsbeteiligung  an,  für  die 
sich  sogar  der  Präsident  des  Industriever¬ 
bandes  Confindustria,  Giovanni  Agnelli. 
aussprach.  Auch  hier  wieder  das  übliche 
Bekenntnis  zur  pluralistischen  Demokratie 
und  sogar,  wie  augenblicklich  im  Fall  Por¬ 
tugals,  das  Einverständnis  mit  einem  Ver¬ 
bleiben  in  der  NATO,  einer  Scheinkonzes¬ 
sion,  da  die  Kommunisten  nur  zu  gut 
wissen,  daß  selbst  die  einfältigsten  west¬ 
lichen  Politiker  kaum  bereit  wären,  durch 
Vermittlung  kommunistischer  Minister  ihre 
strategischen  Pläne  zur  Verteidigung  des 
Westens  einschließlich  der  Diskussionsbei¬ 
träge  auf  eine  solche  Weise  Moskau  zur 
Verfügung  zu  stellen. 


Vorstufe  zum  „Fortschritt" 

Immerhin  wird  der  Gedanke  der  Volks¬ 
front  im  westlichen  Lager  in  neuester  Zeit 
offen  propagiert,  auch  in  der  Bundesrepu¬ 
blik.  In  diesem  Zusammenhang  ist  an  die 
zahlreichen  Freunde  der  Regierung  Allende 
zu  erinnern,  obwohl  diese  Schritt  für  Schritt 
durch  Fabrik-  und  Landbesetzungen,  Unter¬ 
wanderung  der  Armee  durch  Kommunisten 
den  Verfassungsbruch  und  die  totale  Macht¬ 
ergreifung  vorbereitet  hatte,  wenn  nicht  im 
allerletzten  Augenblick  die  traditionell  po¬ 
litisch  neutrale  Armee  eingegriffen  hätte. 
Diese  Allende-Freunde,  zu  denen  in  Deutsch¬ 
land  Politiker  wie  Eppler  oder  Ministei 
Maihöfer  zählen,  sind  die  potentiellen  Ver¬ 
fechter  der  Volksfront  in  Deutschland,  un¬ 
terstützt  in  diesem  Bestreben  von  breiten 
Kreisen  der  Massenmedien  und  insbeson¬ 
dere  des  propagandistisch  einflußreichen 
Fernsehens.  Aber  sogar  in  den  politisch  ge¬ 
hobeneren  Schichten  wird  die  Volksfront¬ 
konstellation  schrittweise  als  eine  absolute 
Notwendigkeit  für  den  „Fortschritt"  vorbe- 
breitet.  Das  Organ  der  Deutschen  Gesell¬ 
schaft  für  Außenpolitik,  das  „Europa- 
Archiv",  veröffentlichte  in  seinen  Ausgaben 
vom  10.  November  1974  und  25.  Januar 
1975  zwei  Aufsätze,  die  mit  der  Forderung 
nach  gesellschaftlichen  Umstrukturierungen 
in  Frankreich  und  Italien  für  die  Notwendig¬ 
keit  von  Volksfrontregierungen  in  beiden 
Staaten  plädieren,  ohne  allerdings  etwas 
über  die  Art  dieser  Umstrukturierungen 
mitzuteilen,  und  dabei  unterstellen,  die 
kommunistischen  Parteien  hätten  sidi  längst 
zu  sozialen  Reformparteien  gewandelt. 
Hintergründig  haben  sie  dabei  wohl  die 
Sozialdemokratische  Partei  im  Jahr  1918 
unter  Ebert  im  Sinne,  ohne  die  grundlegen¬ 
den  Unterschiede  zwischen  dieser  und  den 
Kommunisten,  die  gerade  zu  der  Absplit¬ 
terung  der  letzteren  von  den  Sozialdemo¬ 
kraten  führten,  zu  berücksichtigen. 


Verkannte  Realitäten 

Für  die  Beurteilung  der  sowjetischen 
Strategie  im  Hinblick  auf  die  Bildung  von 
Volksfrontregierungen  ist  es  uninteressant, 
ob  innerpolitische,  insbesondere  gesell¬ 
schaftspolitische  Erfordernisse  für  eine 
solche  Regierung  sprechen.  Außenpolitisch 
ist  allein  die  Unterstellung  westlicher  Poli¬ 
tiker  erheblich,  nach  der  sich  die  westlichen 
kommunistischen  Parteien  wirklich  im  Sinne 
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sozialer  Reformparteien  ohne  innere  Ver¬ 
flechtung  mit  Moskau  gemausert  haben. 
Denn  nur  dann  wären  aus  bestimmten  inner¬ 
politischen  Erwägungen  heraus  solche  Kom¬ 
binationen  als  demokratische  Alternative 
diskussionsmöglich  und  nur  dann  wäre  der 
Verdacht  ausgeräumt,  daß  Volksfp«ntregie- 
rungen  nichts  anderes  als  das  Vehikel  zur 
Eroberung  Europas  und  zur  Durchsetzung 
der  alten  weltrevolutionären  Vorstellungen 
darstellen. 

Die  westeuropäischen  Befürworter  der 
Volksfrontregierung  argumentieren  weiter¬ 
hin,  die  UdSSR  habe  ihre  imperialistischen 
•Zielsetzungen  und  weltrevolutionären  Ideen 
in  der  politischen  Wirklichkeit  längst  auf¬ 
gegeben.  Um  diese  Behauptung  glaubwür¬ 
diger  erscheinen  zu  lassen,  wird  auf  die 
angeblich  unterschiedlichen  Auffassungen 
von  Breschnew  und  Verteidigungsminister 
Gretschko  als  dem  Führer  der  „Harten"  hin¬ 
gewiesen  —  alles  durch  nichts  belegbare 
Wunschvorstellungen  in  den  Gehirnen 
westlicher  Intellektueller  und  Politiker  mit 
ihren  sozialistischen  Sehnsüchten  nach  der 
„besseren,  schöneren  Welt". 

Dankenswerterweise  veröffentlicht  das 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  der  UdSSR,  Michail  Sergejewitsch  Wos- 
lenskij,  in  der  Monatssdirift  „Osteuropa“ 
1974,  Heft  11/12,  über  „Strategie  und  Tak¬ 
tik  der  Kommunistischen  Weltbewegung" 
einen  Aufsatz,  der  Pflichtlektüre  jedes  west¬ 
lichen  Politikers  und  der  Gewaltigen  des 
Fernsehens  werden  sollte.  Gleich  einleitend 
heißt  es  bei  dem  russischen  Kommunisten: 
„Das  offen  proklamierte  Ziel  der  kommu¬ 


nistischen  Parteien  ist  der  Kampf  gegen  das 
kapitalistische  Gesellschaftssystem,  der  bis 
zu  dessen  Vernichtung  in  jedem  Lande  und 
bis  zum  Sieg  des  Sozialismus  und  Kommu¬ 
nismus  im  Weltmaßstab  geführt  werden 
soll.“  Die  Leitung  in  diesem  Kampf  über¬ 
nehmen  nach  dem  Autor  die  nationalen 
kommunistischen  Parteien,  also  gleichsam 
als  regionale  Sektion  des  von  Moskau  ge¬ 
prägten  Weltkommunismus.  Hauptfeind 
sind  die  USA.  An  dieser  grundlegenden  Ein¬ 
schätzung  ändern  diplomatische  Kontakte 
nichts.  Tröstlich  für  den  Westen  heißt  es 
über  den  revolutionären  Kampf:  „Falls  die 
herrschenden  Klassen  bereit  sind,  der  Macht¬ 
übernahme  durch  die  revolutionäre  Klasse 
keinen  bewaffneten  Widerstand  zu  leisten, 
ermöglichen  sie  den  friedlichen  Weg  der 
Revolution.  Allerdings  erwarten  die  meisten 
kommunistischen  Parteien  keine  Kapitula¬ 
tion  ihres  Klassengegners." 

Selbstverständlich  ist  nach  Woslenskij 
eine  übergangsstufe  zur  Diktatur  des  Pro¬ 
letariats  denkbar.  „An  der  Diktatur  des  Pro¬ 
letariats  mit  der  Machtübernahme  durch  die 
kommunistische  Partei  aber  führt  kein  Weg 
zur  sozialistischen  Revolution  vorbei."  Der 
angebliche  Kampf  der  Linken  für  Frieden, 
Demokratie  und  nationale  Befreiung  ist 
eines  der  wichtigsten  Mittel,  um  die  Massen 
an  die  Revolution  heranzuführen.  Friedliche 
Koexistenz  aber  bedeutet  keineswegs  Pazi¬ 
fismus.  Kriege  gegen  die  „imperialistische 
Aggression“,  nationale  Befreiungskriege 
und  Kriege  der  revolutionären  Klassen  sind 
auch  weiterhin  notwendig.  Zusammenarbeit 
mit  den  Sozialdemokraten  soll  angestrebt 
werden. 


Gleichsam  als  schallende  Ohrfeige  für  die 
westlichen  Volksfrontpolitiker  und  die  sie 
abstützenden  Intellektuellen:  „In  bestimm¬ 
ten  Kreisen  im  Westen  wird  nicht  selten 
die  Meinung  vertreten,  die  kommunistische 
Weltbewegung  sei  jetzt  nicht  mehr  revolu¬ 
tionär,  sie  sei  reformistisch  geworden.  Ob 
diese  Behauptung  nun  mit  Freude,  Bedauern 
oder  Hohn  ausgesprochen  wird  —  jedenfalls 
ist  sie  grundfalsch."  Noch  einmal  schreibt 
Woslenskij  zum  Schluß:  „Ihr  —  der  kommu¬ 
nistischen  Weltbewegung  —  Ziel  ist  die 
sozialistische  Revolution,  der  Sieg  des  So¬ 
zialismus  und  Kommunismus  im  Weltmaß¬ 
stab.  Dazu  ist  sie  in  einzelnen  kapitalisti¬ 
schen  Ländern  wie  auch  auf  internationaler 
Ebene  —  auch  vorübergehend  —  zu  Bünd¬ 
nissen  und  Kompromissen  bereit,  nützt  sie 
die  Interessengegensätze  im  Lager  des 
Klassenfeindes  aus.  Aus  alldem  machen  die 
Kommunisten  keinen  Hehl.  Warum  sollten 
sie  es  auch  verheimlichen?" 

Man  wird  an  Hitlers  Voraussagen  über 
seine  Ostpolitik  erinnert,  die  damals  kaum 
jemand  kannte  und  wenn  er  sie  kannte,  nicht 
ernst  nahm,  wenn  man  solche  Sätze  von 
erfrischender  Klarheit  liest,  die  sicher  bald 
Sowjetbürgern  untersagt  werden  dürften, 
um  das  Doppelspiel  des  Kreml  nicht  zu  be¬ 
einträchtigen. 


Beispiel  Portugal 

Paradebeispiel  für  die  Strategie  und  Tak¬ 
tik  Moskaus  ist  der  in  Portugal  tobende 
Machtkampf.  Auch  hier  ist  die  Bevölkerung 
in  schon  keineswegs  mehr  freien  Wahlen  zu 
80  Prozent  gegen  ein  kommunistisches  Re¬ 
gime.  Aber  das  waren  dieselben  Verhält¬ 
nisse  in  Rußland  oder  Ungarn,  als  die  Kom¬ 
munisten  in  diesen  Staaten  die  Macht 
ergriffen  hatten.  Die  Kommunisten  durch¬ 
setzten  mit  ihren  Kadern  sofort  den  Macht¬ 
apparat  in  den  Massenmedien,  der  Presse, 
den  Gewerkschaften,  den  Kommunen  und 
vor  allem  im  Heer.  In  Portugal  wird  der¬ 
selbe  Ablauf  wie  in  den  übrigen  vom  Kom¬ 
munismus  eroberten  Ländern  sich  vollzie¬ 
hen.  Man  wird  „Konterrevolutionen", 
„konterrevolutionäre  Politiker"  entdecken, 
wird  durch  Gewerkschaftsterror  mißliebige 
Stimmen  wie  die  sozialistische  „Republica" 
zum  Schweigen  bringen  oder,  wie  es  so 
schön  im  Linksdeutsch  heißt,  „umfunktionie¬ 
ren",  man  wird  die  Bevölkerung  so  ein¬ 
schüchtern,  daß  der  Widerstand  gegen  die 
kommunistische  Machtergreifung  allmäh¬ 
lich  nachläßt. 

Wenn  Ministerpräsident  Goncalves  unter 
diesen  Umständen  vor  der  NATO-Spitzen- 
konferenz  in  Brüssel  kürzlich  seine  Treue 
zu  dieser  westlichen  Verteidigungsorgani¬ 
sation  bekundete,  so  ist  das  entweder 
schlechtweg  eine  Unverschämtheit  oder 
Zynismus.  Denn  keiner  weiß  besser  als  der 
portugiesische  Ministerpräsident,  daß  über 
das  vom  ihm  vertretene  Land  Moskau  prak¬ 
tisch  in  die  NATO  eingeschaltet  ist.  Es  be¬ 
darf  eigentlich  der  ganzen  politischen  Be¬ 
schränktheit  der  westlichen  Welt,  um  nicht 
zu  erkennen,  daß  in  Portugal  Moskau  sich 
nunmehr  auch  inmitten  des  westlichen  Ver¬ 
teidigungssystems  bereits  festgesetzt  hat 
und  zum  Sprung  bereit  steht,  diese  Macht¬ 
ergreifung  in  Spanien  und  Jugoslawien  zu 
wiederholen.  Mit  erheblichen  Beträgen 
unterstützt  Moskau  die  kommunistische 
Partei  Portugals. 


Düstere  Wirklichkeit? 

Aber  trotz  dieser  Unterminierungspolitik 
Moskaus  werden  die  Linksparteien  Euro¬ 
pas  weiterhin  ihre  Augen  vor  der  einzigen 
sie  bedrohenden  Gefahr  verschließen.  Im 
Banne  sozialistischer  Ideologien  werden  sie 
den  absoluten  Vorrang  der  Innenpolitik 
und  hier  vor  allem  der  Wohlfahrtspolitik 
praktizieren,  durch  marxistische  Bildungs¬ 
politik  den  Widerstandswillen  der  Jugend 
unterhöhlen,  alles  Fakten,  die  der  Kreml 
nach  wie  vor  in  sein  gewaltiges  weltpoliti¬ 
sches  Spiel  einsetzt.  Der  ehemalige  deutsche 
Reichskanzler  Heinrich  Brüning  sagte  nur 
in  einem  langen  Nachtgespräch  iin  Jahre 
1956  in  dem  fernen  Hartland  (Staat  Ver¬ 
mont),  die  Sowjetunion  werde  ganz  Europa 
erobern.  Und  etwa  vier  Wochen  vor  seinem 
Tod  erklärte  mir  Bundeskanzler  Konrad 
Adenauer  in  seinem  Rhöndorfer  Heim,  er 
sehe  voraus,  die  Sowjetunion  werde  eines 
Tages  am  Rhein  stehen  und  von  hier  aus 
an  den  Atlantik  vorrücken.  Wahngespinste 
oder  düstere  Wirklichkeit?  Moskau  setzt 
zu  seiner  grandiosen  weltpolitischen  Um¬ 
fassungsstrategie  an  mit  Keilspitze  gegen 
Westeuropa,  das  diese  doppelte  Bedrohung, 
nämlich  außen-  und  militärpolitisch  einer¬ 
seits  und  innenpolitisch  andererseits  nicht 
sehen  will. 


Politik 
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Casarolis  Mission  in  Ost-Berlin 
Zürich  —  „Der  vatikanische  .Außenminister' 
hat  psychologisch  daraul  Rücksicht  tu  nehmen, 
daß  anscheinend  erhebliche  Teile  der  katholi¬ 
schen  Kirche  in  der  .DDR  im  Besuch  Casarolis 
und  in  seinen  oilieiellen  Gesprächen  die  Gelahr 
einer  Art  melternichscher  Politik  des  Heiligen 
Stuhls  sehen,  die  letztlich  aul  ihrem  Rücken  aus- 
getragen  werden  könnte.  Denn  der  Alllag  der 
Kirchenmitglieder  in  der  ,DDR‘  ist  weithin  ge¬ 
prägt  durch  Diskriminierung  in  Schule  und  Be¬ 
ruf,  durch  ständige  Konfrontation  mit  einer  ex¬ 
pansiven  Staats-Ideologie,  durch  administrative 
Schikanen  und  lincmzielle  Auszehrung.  Ange¬ 
sichts  des  Drucks  aus  der  Bundesrepublik  und 
der  nahezu  entgegengesetzten  Interessen  der 
Christen  in  der  ,DDR‘  beziehungsweise  der 
Staatslührung  hat  Casaroli  dann  auch  von  An¬ 
lang  an  betont  daraul  Wert  gelegt,  daß  er  ledig¬ 
lich  .Gespräche'  führe.“ 


Stärke  der  Demokratie 

Wien  —  .Nach  Watergate  ist  Ollenheit  und 
Auirichtigkeil  auch  bei  unangenehmen  Wahr¬ 
heiten  ein  unbedingtes  Muß,  wenn  man  im  Wei¬ 
ßen  Haus  bleiben  will.  Die  US-Olfentlichkeit  ist 
durch  das  Verhalten  Nixons  gegen  Vertuschungs- 
manöver  allergisch  geworden.  Daß  man  in  den 
IJSA  über  all  dies  spricht,  zeigt  aber  auch  die 
Starke  der  Demokratie.  Denn  über  den  KGB 
in  der  Sowjetunion  und  seine  Aktivitäten  im 
Ausland  gibt  es  keine  Untersuchung,  weder 
durch  den  Vizepräsidenten  noch  durch  den  Ober¬ 
sten  Sowjet,  und  nicht  das  Geringste  dringt  an 
die  sowjetische  öllentlichkeit.' 

SVENSKA  DAGBLADET 

Sowjetisches  Spiel  in  Nahost 

Stockholm  —  .Gromykos  Wort  von  Garantien 
für  Israel  sollte  eigentlich  die  Möglichkeit  aus¬ 
schließen,  daß  Moskau  aul  Dr.  Habbasch  und 
andere  palästinensische  Führer  setzt,  die  weil 
unversöhnlicher  gegen  den  jüdischen  Staat  sind 
a't  Ataial.  Dennoch  weiteten  sie  kürzlich  die 
Zusammenarbeit  mit  Libyens  Gaddafi  aus.  dem¬ 
jenigen  arabischen  Führer,  dessen  Auflassung 
über  Israel  am  meisten  mit  der  Habbaschs  zu- 
sammenlällt.  Dies  laten  sie,  obwohl  Gaddali  hei- 
Hg-  antikommunistisch  Ist  und  obwohl  er  die 
Sowjetunion  öilent/ich  des  Imperialismus  ange¬ 
le  lagt  hat  .  .  .  Vieles  deutet  darauf  hin,  daß  das 
russische  Spiel  mehr  gegen  Ägypten  als  gegen 
Israel  gerichtet  ist.  Natürlich  haben  die  Männer 
im  Kreml  niemals  den  von  Sadat  befohlenen 
schimpflichen  Auszug  aus  Ägypten  vergessen, 
und  selbst  danach  hat  der  ägyptische  Präsident 
Mal  für  Mal  Moskau  irritiert.  Nicht  zuletzt  tat 
er  dies  dadurch,  indem  er  klar  zeigte,  daß  er 
weiterhin  sich  am  meisten  aul  die  Amerikaner 
verläßt .“ 


Kirche 


Pastorales  Herz 
nicht  nur  linkslastig 

Bischof  Scharf  plädiert  tür  Rudolf  Hess 
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i  ti.  ffl  t.  m‘ronodl  e,was  gesteuerten  Kampagnen  gegen  die  „Berufs-  ten  Bürger  und  damit  für 

ein.  Ich  habe  Verständnis  dafür,  daß  es  zu  den  verb0te"  und  für  Solidarität  mit  dem  Chile-  heit  unseres  Staates.“ 
Aufgaben  eines  evangelischen  Bischofs  gehört, 

Gefangene  aufzusuchen.  Ich  habe  auch  Ver¬ 
ständnis  dafür,  daß  er  aus  seiner  pastoralen 

Verantwortung  heraus  die  Frau  Meinhof  besucht  Nationalst  jftUIlg  t 
hat,  aber  ich  frage  Herrn  Bischof  Scharf,  wann  ~ ■“*“ — ~ ~~“~ 

er  einmal  bei  Herrn  Heß  gewesen  ist?“  r\  .  \  ...  . 

Diese  Frage  stellte  Hugo  Wellems,  Chefredak-  Regierung  und  Opposition  nie 

teur  des  Ostpreußenblattes  und  des  Deutsch-  ^  ü  *  1 

land-Journal,  anläßlich  der  Landesdelegierten-  CDU/CSU  wollen  Klarheit  über  Form  und  Struktur 
tagungen  der  Ostpreußen  in  Göppingen  und  in 

München,  sowie  auf  Veranstaltungen  der  Re-  Der  -j-dg  an  daro  dja  Deutsche  Nationalst!!-  Möglichkeiten  von  Kunst  ur 
gionalverbände  der  Staats-  und  WlrUchaftspo-  g  verwirklicht  werden  kann,  ist  nach  Darstel-  Selbstverwirklichung  des  ein 

li tischen  Gesellschaft  in  Köln,  Münster,  Bremen,  ,  ‘  .  Kultusminisfcrkonferenz  In  nreifhare  Haltung  unserer  Lebensverh 

Bremerhaven,  Marburg  und  Hamburg.  f™»  aer  *  „«T  «omeren«  in  greirnare  .  «,mm.,rhßnft  D 

y  J  Nähe  gerückt.  Der  Vorsitzende  der  Konferenz,  n°<*  «usgesenopn.  u 

Im  Rahmen  einer  Analyse  dw  innen-  und  au-  der  „tedersachsische  Wissenschaftsminister  h«  hi"  Ä  ' 

ßenpolitischen  Situation  kam  Wellems  so  auch  rwimi«  des  Bundis-  die  allerdings  e 

auf  die  Einstellung  der  evangelischen  Kirche  zu  Grol„le'  r.ad>.  V0"  elne™  •9ewissen  Optlmls-  Zusammenarbeiten  soll.  Die 
sprechen.  mu*  •  daB  in  «bsehbarer  Zeit  gemeinsame  Rege-  d(e  Wahrung  des  kultureller 

lungen  getroffen  werden  könnten.  trage  jedoch  der  Bund,  betör 

Wenn  auch  sicherlich  nicht  zu  beweisen  ist,  .  .  .  v  .  ,. 

daß  ausgerechnet  dieser  Appell  aut  fruchtbaren  In  letzter  Zeit  waren  zwischen  der  Opposition  “**  öeu‘?cTä  Kultur  ln  U 

Boden  gefallen  ist,  so  verdient  doch  die  persön-  und  der  Bundesregierung  wieder  Meinungsver-  "'a,uen  und  ciarzustelicn,  ist 
liehe  Erklärung  des  Bischofs  Scharf  vor  der  schiedenheiten  hinsichtlich  der  Nationalstiftung  ?.f"  _Ji,gaA  d 
West-Berliner  Regionalsynode  einige  Beachtung,  aufgetaucht.  In  einer  Kleinen  Anfrage  von  Ab-  ,rpnnh.r  Haß*  s» ififinn 
Dort  forderte  der  Bischof  die  vier  Alberten  des  geo"dneton  der  CDU/CSU-Fraklion  im  Bundes-  S„?sÄ«  KuUurle  stunae 
Zweiten  Weltkrieges  auf,  den  ehemaligen  Stel  -  9  war  d(e  F  über  Form  und  Struktur  einer  °*Ung  “  Ä 

Vertreter  des  Führers,  Rudolf  Heß,  zu  begnadi-  .  J  ..  f  y  , 

gen  und  aus  dem  Gefängnis  ln  Spandau  freizu-  derartl9en  Stiftung  erneut  aufgeworfen  worden,  von  Museen  Bibliotheken 

lassen.  Scharf  betonte,  er  werde  die  Kirchenlei-  Die  Bundesregierung  will  —  so  geht  es  jeden-  „ÖMlsAer  und  alt«  iSinstr 
tung  bitten,  seinen  Appell  zu  unterstützen,  denn  falls  aus  der  jetzt  veröffentlichten  Antwort  her-  Treffen  ,1  tim 

hier  gehe  es  um  Menschlichkeit  Im  weitesten  vor  —  die  Errichtung  der  Kulturstiftung  dem  WonSirs  benäht! 

Sinne.  Bund  übertragen,  während  die  Opposition  mehr  Kdtisdcrn 

Auf  der  Synode  war  noch  einmal  das  Problem  elne  föderalistische  Lösung  anstrebt.  Die  Auf-  Tro(j  der  Meinunasvers 

der  Gefängnisseelsorge  zur  Sprache  gekommen  gaben  einer  Nationalstiftung  konnten  nur  er-  .  Reaieruna  und  Onnosi 

Entgegen  den  Vorstellungen  von  Bisdiof  Scharf  Mit  werden,  falls  diese  sich  der  bestehenden  "^  ^  Ma  hofer  ^?! 

hatte  Justizsenator  Oxfort  (FDP)  es  strikt  abge-  etwa  zwanzig  kulturellen  Institutionen  bedle-  der  Stiftunn  Nod 

lehnt,  eine  Sozialarbeiterin  und  drei  Pfarrer,  ge-  nen  könne,  was  ohne  die  Lander  nidrt  möglich  aSrnsESS’  um 

gen  die  im  Mordtall  des  Kammergerichtspräsi-  sei,  betonte  der  CSU-Abgeordnete  Schneider  ge-  KettsdiuU  über  5en  S™; 

denten  von  Drenkmann  ermittelt  wurde,  nach  genuber  der  Frankfurter  Allgemeinen  Zeitung.  .  .  n,  Dll_v,  ,, 


LES  tzm 


Ford  will  vermitteln 

Paris  —  „ Ermutigt  von  seinem  ersten  Erfolg 
während  seiner  Europareise  hat  Präsident  Ford 
die  Absicht,  die  Nahostverhandlungen  entschei¬ 
dend  voranzubringen.  Aber  der  israelische  Mi¬ 
nisterpräsident  ist  nicht  mit  so  konzilianter  Be- 
reilschail  nach  Washington  gekommen,  wie  Ford 
erholll  halle.  Nachdem  Rabin  im  Suezkanal-Ge¬ 
biet  eine  spektakuläre  Geste  gemacht  hat, 
scheint  er  nicht  bereit  zu  sein,  viel  weiter  zu 
gehen,  wenn  Ägypten  nicht  ein  wesentliches  Ge¬ 
genangebot  macht.  Das  heißt,  daß  die  amerikani¬ 
schen  Vermitllungsbemühungen  bald  aul  die  be¬ 
kannten  Hindernisse  stoßen  dürlten  .  .  .  In  der 
entgegengesetzten  Richtung  haben  sich  aller¬ 
dings  in  letzter  Zeit  günstigere  Elemente  ge¬ 
zeigt:  Ägypten  setzt  ganz  ollen  seine  Holtnun- 
gen  aul  eine  beschleunigte  Wirlschallsenlwick- 
lung  und  die  UdSSR  hat  aulgehörl,  die  solortige 
Wiedereinberulung  der  Genier  Konlerenz  zu 
iordetn.“ 


Nordrhein-Westfalen 


Opposition  spricht  von  „Roßtäuscherei 

Dokumentation  beschuldigt  Regierung  der  Manipulation 


BADER-SWMOf 
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Die  Pferdefreunde  der  Regierungskoalition, 
die  seit  geraumer  Zelt  schon  darauf  warten,  daß 
ihre  „Pferde  endlich  anfangen  zu  sauten“,  ha¬ 
ben  nun  ihr  Pendant  innerhalb  der  Opposition 
gefunden.  So  sprach  denn  der  Düsseldorfer  Op¬ 
positionsführer  Koppler  im  Zusammenhang  mit 
den  Wahlkampfmethoden  der  SPD  FDP-Regic- 
rung  in  Nordrhein-Westlalen  schlicht  von  .Roß¬ 
tauscheiei',  die  vor  allem  durch  millionenschwe¬ 
re,  zentral  gesteuerte  Anzeigenkampagnen  be¬ 
trieben  worden  sei. 

Nach  Ansicht  Kopplers  haben  die  Regierungs¬ 
parteien  die  Bürger  Nordrhein-Weslfalens  im 
Landtagswahlkampf  mit  „einer  Strategie  der 
Lüge'  an  der  Nase  herumgeführt.  In  einer  Do¬ 
kumentation,  die  die  .CDU  in  der  vergangenen 
Woche  der  SPD  FDP-Regierung  vorlegte,  ver¬ 
sucht  man  den  Nachweis  darüber  zu  lühren,  daß 
die  Wähler  mit  wissentlich  falschen  Behauptun¬ 
gen  über  einen  beginnenden  konjunkturellen 
Aufschwung  manipuliert  worden  seien. 

Im  wesentlichen  gibt  die  Dokumentation  der 
CDU  vom  Ministerpräsidenten  Kühn  selbst  Un¬ 
terzeichnete  Anzeigentexte  wieder,  in  denen  der 
Aufschwung  für  „wählbar“  erklärt  worden  ist. 

Jubiläum,  Ulrike!  Zu  deinem  80.  Geburtstag  stelle  Ich  den  1  000.  Antrag  zur  Verhandlungsver-  Außerdem  wurden  Reaktionen  von  Zeitungen 

NP-Zelcknunq  in  zumeist  erwartungsträchtigen  Schlagzeilen 


zusammengestellt  und  mit  der  wirtschaftlichen 
und  finanzpolitischen  Wirklichkeit  nach  der 
Wahl  verglichen.  Auf  diese  Weiso  habe  die 
SPD  „die  Lüge  als  Mittel  der  Propaganda“  ein¬ 
gesetzt. 

Weil  zu  erwarten  sei,  daß  diese  Strategie  der 
Manipulation  des  freien  Wählerwillens  regle- 
rungsamtlich  fortgesetzt  werde,  meinte  Kopplei 
mit  Blick  auf  die  Bundestagswahl  1976,  müßten 
solche  Wahlkampltechniken  der  Koalition  in 
Dokumenten  festgeschrieben  werden.  Die  norri- 
rhein-westfälische  CDU  will  ihr  „blaues  Buch* 
über  den  zentralen  Parteiverteiler  in  Bonn  ver¬ 
breiten  lassen. 

Koppler  sagte  weiter,  SPD  und  FDP  hatten 
nicht  gezögert,  die  Wahrheit  zu  frisieren,  wann 
immer  ihnen  das  zur  Machterhaltung  dienlich 
erschienen  sei.  Bis  zum  letzten  Tag  des  Wahl¬ 
kampfes  In  Nordrhein-Westfalen  habe  die  SPD 
durch  Täuschungen,  Verschleierungen  und  Tat¬ 
sachenverdrehungen  unter  anderem  bei  der  Eni- 
Wicklung  der  Arbeitslosen-  und  Kurzarbciler- 
zahlen,  die  Wähler  irrezulühren  versucht.  Del 
CDU  sei  nicht  nur  unterstellt  worden,  daß  sie 
den  Aufschwung  nicht  wolle,  sondern  daß  sie 
aurh  den  Abbau  Her  sozialen  Sicherheil  betreibe 
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Chile; 

Matthöfers  Profilneurose 


140  empörte  Deutsch-Chilenen 

Diffamierende  Äußerungen  von  Bundesfor¬ 
schungsminister  Hans  Matthöfer  über  die  chile¬ 
nische  Regierung  haben  in  Chile  beträchtliches 
Aufsehen  erregt.  140  in  Chile  lebende  Deutsche 
und  Chilenen  deutscher  Abstammung  nahmen 
sie  zum  Anlaß,  den  folgenden  Brief  an  den  Mi¬ 
nister  zu  richten: 

Sehr  geehrter  Herr  Minister! 

Wie  wir  aus  der  Tagespresse  entnehmen  — 
u.  a.  „Condor“  vom  12.  April  1975  —  haben  Sie 
vor  einigen  Tagen  die  chilenische  Regierung  als 
eine  .Mörderbande"  bezeichnet,  die  es  sich  her¬ 
ausnehme,  ein  .grausames  Spiel  mit  Würde, 
Heimatrecht  und  den  Bürgerrechten"  der  Men¬ 
schen  in  Chile  zu  treiben.  Sie  bezeichnen  es  als 
.perfide“,  wenn  Herr  Augusto  Pinochet  seine 
von  der  Bereitschaft  anderer  Länder,  diese  Frei- 
Zusage  zur  Freilassung  politischer  Häftlinge 
gelassenen  aufzunehmen,  abhängig  gemacht  hat. 
Zur  gleichen  Zeit  reagiert  Ihr  Parteifreund,  der 
Fraktionsobmann  der  SPD-Arbeitsgruppe  Ent¬ 
wicklungspolitik,  Erwin  Stahl,  auf  einen  Chile- 
bericht  des  CDU-Abgeordneten  Todenhöfer,  der 
unser  Land  besucht  hat,  mit  den  hiesigen  Regie¬ 
rungsstellen  persönlichen  Kontakt  aufgenom¬ 
men  hat,  mit  der  Bemerkung,  Todenhöfer  würde 
an  .Profilneurose  leiden,  und  seine  Ansichten 
wären  nicht  nur  .dümmlich  und  peinlich',  sondern 
allmählich  politisch  unerträglich“. 

Als  Deutsche,  die  jahrelang  in  Chile  leben 
oder  als  Chilenen  deutscher  Abstammung  möch¬ 
ten  wir,  Herr  Minister,  zu  diesen  anmaßenden, 
beleidigenden  und  ungerechten  Bemerkungen 
Stellung  nehmen.  Wenn  wir  über  dies  Land 
und  seine  Regierung  urteilen,  dann  stützen  wir 
uns  nicht  auf  den  kurzen  Kontakt  gelegentlich 
eines  flüchtigen  Besuches  und  noch  viel  weniger 
auf  die  sattsam  bekannten  Pressenachrichten 
ausländischer  Agenturen,  die  seit  vielen  Mona¬ 
ten  keine  Mühe  scheuen,  um  emotional  aufge¬ 
heizte,  entstellende  Nachrichten  über  Chile  in 
aller  Welt  zu  verbreiten.  Wir  kennen  Land  und 
Leute  seit  vielen  Jahren,  haben  ihr  Schicksal 
miterlebt  und  verfügen  daher  um  eine  persön¬ 
liche  Nähe  und  Vertrautheit  mit  den  Problemen 
hierzulande,  die  Ihnen  und  Herrn  Stahl,  wenn 
Sie  aus  weitem  Abstand  über  die  hiesigen  Ver¬ 
hältnisse  urteilen,  ganz  und  gar  abgehen. 

Sie  bezeichnen  unsere  Regierung  als  eine 
.Bande“.  Das  weisen  wir  mit  aller  Entschieden¬ 
heit  und  Entrüstung  zurück-  Freilich  sind  uns  po¬ 
litische  Banden  noch  in  sehr  frischer  Erinnerung. 
Unter  den  verschiedenen  Namen  wie  z.  B.  .Elmo 
Catalän",  MIR,  GAP,  VOP  sind  diese  von  der 
Regierung  Allende  gefördert  und  unter  unge¬ 
setzlicher  Umgehung  der  Einfuhrkontrollen  von 
gewissen  ausländischen  Staaten  reichlich  mit 
modernen  Waffen  versorgt  worden.  Damals 
wurden  Fabriken,  Privathäuser.  Fahrzeuge,  jeg¬ 
liches  fremdes  Eigentum  von  diesen  bewaffne¬ 
ten  Banden  überfallen,  während  die  Polizei 
durch  Anweisung  der  Regierung  daran  gehindert 
wurde,  gegen  diese  Übergriffe  einzuschreiten. 
Diese  Banden  haben  den  Schrecken  und  das  Ge¬ 
fühl  absoluter  Rechtsunsicherheit  im  Lande  ver¬ 
breitet  und  etwa  hundert  Menschenleben  sind 
ihnen  zum  Opfer  gefallen.  Es  ist  uns  nichts  be¬ 
kannt  darüber,  daß  Sie,  Herr  Minister,  gegen 
das  willkürliche  Vorgehen  dieser  Bande  bei  der 
Ihnen  befreundeten  Regierung  Allende  Ein¬ 
spruch  erhoben  hätten,  um  die  wahren  Men¬ 
schenrechte  gegen  diese  Übergriffe  zu  verteidi¬ 
gen. 

Noch  energischer  weisen  wir  das  Wort  von 
den  „Mördern“  zurück,  das  Sie  gegen  die  Obrig¬ 
keit  des  Landes  und  die  Oberbefehlshaber  des 
Heeres  schleudern.  Wie  Sie  wissen,  hatten  sämt¬ 
liche  demokratische  Instanzen  des  Landes  Allen¬ 
de  und  seine  Regierung  als  außerhalb  der  Ge¬ 
setzlichkeit  stehend  apostrophiert.  Ferner  ist  es 
bekannt,  daß  sich  damals  wenigstens  11  000  aus¬ 
ländische  Extremisten  in  Chile  befanden,  die  zu¬ 
sammen  mit  Ihren  chilenischen  Gesinnungsge¬ 
nossen  und  dank  ihrer  vorzüglichen  Ausstat¬ 
tung  mit  den  modernsten  Waffen  aller  Art  eine 
bedrohliche,  illegale  Streitmacht  im  Rücken  des 
Heeres  darstellten.  Von  diesen  Tatsachen  sind 


schrieben  an  Forschungsminister 

alle  Menschen  hierzulande  Zeugen  gewesen.  Der 
sicher  nicht  im  Verdacht  der  Juntafreundlichkeit 
stehende  ehemalige  Präsident  Eduardo  Frei  hat 
dies  in  Einzelheiten  in  einem  in  der  Presse  ver¬ 
öffentlichten  Brief  an  den  damaligen  italieni¬ 
schen  Ministerpräsidenten  Mario  Rumor  eben¬ 
falls  dargelegt.  Gegen  die  Bedrohung  durch  die¬ 
se  Rechtsbrecher,  die  aus  ihren  Absichten  eines 
totalen  Staatsstreiches  nie  einen  Hehl  gemacht 
haben,  hat  das  Heer,  entsprechend  der  Verfas¬ 
sung  des  Landes,  im  letzten  Moment  zugeschla¬ 
gen.  Diese  dann  nachträglich  als  „Mörder“  zu 
bezeichnen  ist  eine  so  unglaubliche  Verfälschung 
des  tatsächlichen  Sachverhalts,  den  wir  als  Deut¬ 
sche  und  Chilenen  deutscher  Abstammung  nur 
mit  Entrüstung  von  uns  weisen  können. 

Dieses  Wort  aus  Ihrem  Munde,  Herr  Minister, 
ist  auch  durch  die  hiesige  Tagespresse,  z.  B. 
„Mercurio“,  verbreitet  worden.  Zu  unserer  Be¬ 
schämung  wurden  wir  von  Hiesigen  gefragt,  ob 
wir  Deutschen  denn  nie  aus  der  Geschichte  ler¬ 
nen  würden.  Man  wollte  wissen,  wie  es  möglich 
wäre,  daß  ein  Minister  im  demokratisch  regier¬ 
ten,  freien  Deutschland  sich  heute  Ausländern 
gegenüber  wieder  eines  Vokabulars  bedienen 
kann,  das  an  die  beleidigenden  und  arroganten 
Verbalinjurien  einer  Epoche  erinnert,  die  man 
im  Ausland  endgültig  überwunden  glaubte. 

In  diesen  Tagen  ist  die  ganze  Welt  Zeuge 
eines  Völkermordes  ohnegleichen  in  Ostasien. 
Kommunistische  Regierungen  spotten  jedem  in¬ 
ternationalem  Recht  und  treten  Freiheit  und  die 
primitivsten  Menschenrechte  mit  Füßen.  Zu  die¬ 
sen  Vorgängen  ist  hier  kein  verurteilendes  Wort 
von  Ihnen,  Herr  Minister,  bekannt  geworden. 
Lediglich  wurde  am  14.  April  durch  die  Deutsche 
Welle  mitgeteilt,  daß  Ihre  Regierung  daran  den¬ 
ke,  Nordvietnam  auch  weiterhin  Entwicklungs¬ 
hilfe  zukommen  zu  lassen. 

Statt  eines  Landes,  das  so  entfernt  für  Sie  liegt 
wie  Chile,  haben  Sie,  Herr  Minister,  die  unver¬ 
gleichlich  günstigere  Gelegenheit,  Vergehen  ge¬ 
gen  die  Menschenrechte  täglich  aus  nächster  Nä¬ 
he  beobachten  zu  können,  und  das  an  den  eige¬ 
nen  Landsleuten.  Die  Berliner  Mauer,  die  mit 
automatischen  Waffen  abgeriegelte  deutsch¬ 
deutsche  Grenze,  die  mit  politischen  Angeklag¬ 
ten  überfüllten  Gefängniszellen  von  Mittel¬ 
deutschland,  die  nach  Bedingungen  behandelt 
werden,  die  allen  Menschenrechten  Hohn  spre¬ 
chen,-  die  darin  verurteilten  Westdeutschen,  von 
denen  einige  mit  40  000  DM  Lösegeld  losgekauft 
werden.  Die  Berichte  im  Auffanglager  Gießen 
liefern  diesbezüglich  reichliches  Material.  Sie 
beklagen  sich  in  ausfallenden  Worten  über  die 
Bedingungen,  die  die  Regierung  Pinochet  für  die 
Freilassung  von  Extremisten  stellt.  Dagegen  hat 
die  Regierung,  der  Sie  als  Kabinettsmitglied  an¬ 
gehören,  die  Bedingung  von  Ost-Berlin  akzep¬ 
tiert,  die  Tore  der  ständigen  Vertretung  West¬ 
deutschlands  in  Ost-Berlin  für  asylsudiende 
Landsleute  ständig  geschlossen  zu  halten.  Das 
Asylrecht  ist  von  der  hiesigen  Regierung  stets 
geachtet  worden  und  man  hat  sogar,  wie  im  Fall 
der  Vertretung  der  Bundesregierung,  dieses 
Recht  vorausgesetzt,  obwohl  eine  diesbezügliche 
konsularische  Abmachung  nicht  vortag.  Ihre  Be¬ 
merkung  über  das  „perfide"  Verhalten  der  chi¬ 
lenischen  Regierung  müßte  bei  intaktem  Rechts¬ 
denken  interessante  Rückschlüsse  auf  Ihre  Hal¬ 
tung  gegenüber  Staaten  wie  Mitteldeutschland 
zulassen.  Leider  fehlen  auch  hier  wieder  die 
entsprechenden  klaren  Äußerungen  Ihrerseits. 

Auch  wir  glauben,  daß  es  sich  um  eine  Profil¬ 
neurose  handelt.  Bei  der  Anwendung  von  dop¬ 
pelter  Moral  und  dem  ständigen  Wechseln  in 
der  Beurteilung,  je  nachdem  ob  man  nach  Osten 
oder  Westen  schaut,  ist  das  kaum  zu  vermeiden. 
Vielleicht  ist  aber  eine  solche  Haltung  heute  po¬ 
litisch  „klüglich".  Im  Ausland  beschämt  sie  uns 
und  als  unmittelbar  Beteiligte  an  den  Vorgän¬ 
gen  hierzulande  und  als  weit  besser  Unterrich¬ 
tete  als  Sie,  Herr  Minister,  weisen  wir  Ihre  Be¬ 
merkungen  sowohl  nach  ihrem  Inhalt  wie  nach 
ihrer  Form  mit  Entrüstung  zurück. 

Santiago,  den  16.  April  1975. 

Es  folgen  im  Original  140  Unterschriften. 


.Unsere  Genossen  Mandanten  haben  |.  wohl  Anspruch  auf  nachdrückliche  Verteidigung.-^  ^ 


Die  ostpreußische  Familie 
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Es  ist  durchaus  von  Vorteil  für  den  betroffenen  Kreis  gewesen,  daß  immer  wieder 
von  den  Problemen  der  alternden,  besonders  der  vereinsamten  Menschen  ge¬ 
sprochen  wurde.  Dabei  soll  nicht  übersehen  werden,  daß  es  manche  gab,  denen 
es  in  Wirklichkeit  keine  Herzenssache,  sondern  eine  Möglichkeit  zum  eigenen 
Bekanntwerden  war.  Das  Thema  ist  ja  halb  und  halb  „modern“  geworden.  Aber 
solche  Schönheitsfehler  machen  nichts  aus.  Die  Hauptsache  ist,  daß  darüber  ge¬ 
sprochen  wird.  Die  Frage  darf  nicht  in  den  Windsdiatten  geraten.  Vor  wenigen 
Jahren  noch  war  es  doch  so,  daß  man  den  alten  Menschen,  da  „ausgedient“, 
möglichst  nicht  zur  Kenntnis  nahm.  Er  paßte  ja  nicht  in  die  moderne,  dynamische 
und  konsumfreudige  Zeit.  Diese  Periode  dürfte  allerdings  vorbei  sein.  Vor  allem, 
seit  man  festgestellt  hat,  wie  groß  der  Anteil  alter  Menschen  am  Volksganzen 
ist.  An  den  Sachprogrammen  der  Parteien,  die  ja  nach  der  Verfassung  die  Träger 
der  politischen  Willensbildung  sein  sollen,  sofern  sie  zur  Erfüllung  dieser  Funktion 
genügend  Wählerstimmen  erhalten,  ist  deutlich  zu  erkennen,  daß  die  Älteren¬ 
gruppe  auch  als  Wählerpotential  entdeckt  worden  ist.  Das  Bemühen  um  dieses 
Potential  treibt  mitunter  wunderliche  Blüten.  Wir  werden  bei  Gelegenheit  noch 
darauf  eingehen.  Diese  Frage  kann  nicht  mit  nüchterner  Spekulation  angepackt 
werden,  das  verpufft  bald  wieder.  Das  Herz  und  der  Wille  zur  menschlichen  Hilfe 
müssen  der  Motor  sein.  Sonst  wird  nichts  daraus. 

* 

Die  soziale  Seite  läßt  in  manchen  Fällen  zu  wünschen  übrig,  meist  aber  ist  sie 
zufriedenstellend  geregelt.  Daran  also  liegt  es  nicht.  Das  Alleinbleiben  oder  die 
Vereinsamung,  wie  wir  es  nennen,  ist  keine  finanzielle,  sondern  eine  mitmensch- 
lidie  Frage.  Allein  ist  immer  der,  der  allein  gelassen  wird.  Wir  haben  hier  schon 
viele  Möglichkeiten  aufgezeigt,  nicht  vom  grünen  Tisch  aus,  sondern  aus  der 
Erfahrung  vieler  Menschen  unseres  Kreises.  Wir  wissen  auch,  daß  wir  mit  Erfolg 
anregen  konnten. 

Vor  einiger  Zeit  berichteten  wir  über  die  Initiativen  von  Frau  Elfriede  H.  aus 
Bad  Münder  (aus  Versehen  bezeichneten  wir  sie  als  Lehrerin,  in  Wirklichkeit  hat 
sie  den  schwierigen  Beruf  einer  Schulassistentin  an  einer  Sonderschule).  Frau  H. 
hatte  angeregt,  die  alten  Menschen  in  einer  vernünftigen  gesellschaftlichen  Form 
regelmäßig  zum  Gedankenaustausch  zusammenzubringen,  über  eine  erfolgreiche 
Initiative  in  dieser  Richtung  berichtet  uns  Frau  E.  M.  Z.  Es  soll  eine  Anregung 
dafür  sein,  wie  man  es  anfassen  kann: 

„Ich  freue  mich,  von  einem  sehr  schönen  Beispiel  berichten  zu  können.  —  In 
unserem  etwa  1300  Seelen  zählenden  Ort  in  Niedersachsen  (als  wir  vor  14  Jahren 
hierherkamen,  waren  es  erst  800  Einwohner)  besieht  ein  modernes  Haus  iür 
solche  Begegnungen.  Die  Erstellungskosten  teilten  sich  die  Gemeinde  und  die 
evangelische  Kirche. 

Aus  bescheidenen  Anfängen  entstand  innerhalb  eines  Jahres  unser  Senioren¬ 
kreis  , Spätlese'.  An  jedem  Dienstagnachmittag  treffen  sich  hier  30  bis  40  ältere 
Männer  und  Frauen  unseres  Ortes,  ein  Drittel  davon  sind  Heimatvertriebene 
Wir  haben  in  diesem  einen  Jahr  viele  schöne  Stunden  in  unserem  Kreis  verlebt 
sehr  schöne  Lichtbildervorträge  und  musikalische  Unterhaltungen  gehabt.  Auch 
ein  gemeinsamer  Ausflug  hat  nicht  gefehlt.  An  anderen  Nachmittagen  setzt  man 
sich  nach  Lust  und  Laune  zu  Skat  und  Rommee  zusammen,  es  wird  gesungen 
erzählt,  gelacht  und  vorgelesen.  Es  entwickeln  sich  in  diesem  Kreis  auch  nie  ge 
ahnte,  kleine  Talente.  Für  das  Drum  und  Dran  solcher  Nachmittage  sorgen  ab¬ 
wechselnd  in  schöner  Harmonie  die  Frauen  unseres  Kreises. 

Wir  .Kreisinsassen'  im  Alter  von  60  bis  80  Jahren  möchten  diese  Einrichtung 
nie  mehr  missen,  ein  jeder  freut  sich  schon  die  ganze  Woche  auf  den  Dienstag¬ 
nachmittag.  Ich  bin  gewiß,  daß  es  viele  solcher  Zusammenschlüsse  gibt,  würde 
mich  aber  freuen,  wenn  der  unsrige  ein  Denkanstoß  zur  Nachahmung  wäre  — 
zum  Wohle  alter,  vereinsamter  und  heimatloser  Menschen,  die  in  der  nachfolgen¬ 
den  Generation  keine  Bleibe  haben." 


Nicht  nur  von  einem  bestimmten  Fahrzeug  kann  man  sagen:  „Er  läuft  —  und 
läuft  —  und  läuft",  sondern  auch  vom  Bücherschrank.  Montag  morgen  wird  ei 
aufgemacht,  mittags  ist  er  schon  fast  leer.  Diejenigen,  denen  der  Postbote  das 
Paket  brachte,  werden  festgestellt  haben,  daß  wir  wesentlich  schneller  sind  als 
Versandhäuser,  obwohl  das  alles  ohne  Bürokratie  gewissermaßen  so  nebenbei 
mitlaufen  muß.  Mit  dem  Porto  und  der  Verpackung  kommen  wir  so  einigermaßen 
über  die  Runden.  Auch  dabei  machen  wir  es  so  einfach  wie  nur  möglich.  In  jedem 
Buch  liegt  ein  kurzes  Anschreiben  und  ein  Briefumschlag  zum  Ersatz  des  Portos 
Wir  wollen  es  nicht  vorher  haben,  aber  hinterher  hätten  wir  es  doch  ganz  gerne 
wieder.  Wenn  wir  über  die  Runden  kommen,  dann  ist  es  denen  zu  verdanken, 
die  die  Unkosten  ein  wenig  nach  oben  abrunden,  weil  sie  sich  über  die  Erfüllung 
ihres  Wunsches  gefreut  haben.  Denn  —  auch  das  darf  man  in  diesem  Kreise 
wohl  auch  aussprechen:  Es  gibt  auch  „Vergeßliche“.  Wenn  sie  dann  einmal  wieder 
ein  Buch  anfordern,  für  das  es  mehrere  Interessenten  gibt,  dann  erhalten  die 
anderen  natürlich  den  Vorzug.  Ohne  jetzt  einer  klassenkämpferischen  Einstellung 
verdächtigt  zu  werden:  Am  „vergeßlichsten“  sind  die,  die  es  sidi  finanziell  am 
ehesten  leisten  können,  die  paar  Briefmarken  zu  schicken.  —  So  ist  das  nun. 

* 

Nun  wieder  Kontaktwünsche.  Frau  Else  H.  aus  Lüneburg  schreibt: 

.Ich  bin  nicht  aus  Ostpreußen,  habe  aber  in  den  vergangenen  Jahren  sehr  viel 
Gedankenaustausch  mit  Menschen  aus  Ostpreußen  gehabt.  Inzwischen  sind  sie 
leider  alle  gestorben  —  vielleicht  aber  auch  aus  mangelnder  Schreibfreude  stumm 
geworden.  Wer  hätte  Lust,  mit  mir  über  ostpreußische  Dinge  zu  korrespondieren? 
Aus  meinen  früheren  Kontakten  kenne  ich  das  Land  fast  so  gut,  als  hätte  ich  dort 
gelebt *  (Kennziffer  D  015). 

Frau  Annemarie  Z.  aus  Heidelberg: 

.Ich  hätte  gern  schriftlichen  Kontakt  mit  Landsleuten  aus  meiner  masurischen 
Heimat.  Ich  lebe  hier  zwar  unter  netten  Menschen,  aber  sie  reden  mir  zu  schnell 
und  mir  liegt  mehr  an  der  abgeklärten  Besinnlichkeit  der  Menschen  unseres 
Schlages.  Wenn  ich  die  Heimat  auch  nicht  sehen  kann,  dann  möchte  ich  wenigstens 
von  ihr  hören"  (Kennziffer  D  016). 

In  der  Hoffnung,  daß  der  nun  endlich  eingekehrte  Sommer  uns  so  schnell  nicht 
wieder  verlassen  möge,  mit  den  besten  Grüßen  Ihr  Christian 
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Lange  Autofahrten  mit  Kindern 
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lieh  da,  es  noch  lange?’ 

Eingezwängt  zwischen  Koffern  und  Ta¬ 
schen  auf  dem  Rücksitz,  fängt  sie  nach  einer  Erst  einmal  muH  man  sidi  durch  diese  Autosrhlangen  quälen 
weiteren  Stunde  allmählich  an  zu  quengeln, 
erst  leise,  dann  lauter,  und  schließlich  brüllt 
sie  mit  der  lautstarken  Entschlossenheit 
einer  Fünfjährigen:  „Ich  will  wieder  nach 
Hause.“ 

Ihre  Mutter  versucht  sie  zu  beruhigen 
und  mit  „Guck  doch  mal  die  Berge,  den  See, 
das  Tal  da  draußen"  abzulenken.  Doch  was 
interessiert  ein  kleines  Mädchen  schon  die 
schöne  Landschaft!  Als  alle  Ablenkungs¬ 
manöver  fehlschlagen,  wird  ihr  der  Mund 
buchstäblich  gestopft  —  mit  Schokolade. 

Klein-Anita  kaut  zufrieden  und  mit  vollen 
Backen,  beschmiert  Gesicht,  weißes  Kleid 
und  Polster,  ist  aber  ruhig.  Die  Eltern  atmen 
auf. 

Zu  früh,  keine  zehn  Minuten  sind  ver¬ 
gangen,  da  ruft  der  kleine  Quälgeist:  „Ich 
möchte  etwas  zu  trinken."  Schokolade  macht 
eben  durstig.  Anita  trinkt  eine  halbe  Brause¬ 
flasche  leer,  ißt  inzwischen  noch  Obst,  Ku¬ 
chen  und  Kekse.  Es  kommt,  wie  es  kommen 
muß.  und  die  Eltern  seufzen  später,  als  alles 
überstanden  ist:  „Nie  wieder  Urlaub  mit 
Anita.“ 

Dabei  ist  Anita  keineswegs  ein  schlecht 
erzogenes  i'ind,  sondern  ein  ganz  normales 


^f-ieundin  » nach  ^/frlaß«  gesucht 

Die  sowjetische  Konfektion  in  der  Provinz  hat  ihre  Tücken 

Eine  hochgewachsene  Frau  sucht  eine  kleine  Stück  Stoff  von  2,60  Meter  Länge  hcrausschnei- 
Freundin.  Niemand  in  der  Sowjetunion  wür-  den  würden,  bliebe  uns  ein  Rest  von  genau  zwei 
de  sich  unter  einer  solchen  Annonce  etwas  Metern,  und  das  wiederum  wäre  zu  wenig,  um 
Arges  oder  gar  Peinliches  vorstellen,  erschiene  noch  einen  Mantel  schneidern  zu  können." 
sie  in  der  Zeitung.  Doch  um  diesen  Mangel  an  .  ...  ...  . 

Argwohn  zu  verstehen,  muß  man  vermutlich  in  Fur  dje  meisten  Frauen  etwas  höheren  Wuch- 

öer  sowjetischen  Provinz,  etwa  in  Slawljansk  im  ses  ist  da®‘l  der  Traum  von  einem  neuen  Man- 
Donezbecken,  leben  und  dort  einmal  versucht  tel  gestorben.  Doch  die  Leiterin  des  Modeateliers 
haben,  sich  einen  Mantel  nähen  zu  lassen:  Denn  Slawjanotschka,  eben  in  Slavljansk  im  Donez- 
die  Konfektion  verspricht  mehr  als  sie  hält.  hecken,  wuß>e  immerhin  einen  Rat  zu  erteilen, 

denn  sie  sdilug  einer  Kundin  nun  folgendes 
Jeder  Schneider,  darum  bemüht,  seinen  Plan  vor:  „So  wie  ich  es  sehe,  gibt  es  nur  einen  ein- 
zu  erfüllen,  wird  auch  in  der  Sowjetunion  so-  zjgen  Ausweg:  Suchen  Sie  sich  eine  kurzgewach- 
fort  an  die  Arbeit  gehen  und  Maß  nehmen.  Dann  sene  Freundin  und  überreden  Sie  sie,  sich  bei 
aber  kommt  es  häufig  vor,  daß  er  verärgert  sein  uns  gleichfalls  einen  Mantel  schneidern  zu  las- 
Maß  beiseite  wirft  und  sich  lange,  je  nach  Tem-  sen.  Aber  natürlich  müssen  Sie  schon  bet  Schlie- 
perament,  am  Kopfe  oder  hinter  den  Ohren  ßung  der  Freundschaft  streng  darauf  achten,  daß 
kratzt,  um  schließlich  zu  murmeln:  Sie  beide  zusammen  nicht  mehr  als  4,60  Meter 

„Entschuldigen  Sie  bitte,  aber  Ihre  Bestellung  *dr  2we‘  Mäntel  brauchen, 
können  wir  leider  nicht  annehmen,  denn  Sie  be-  So  w|rd  dpr  Wolf  sa,  und  die  bleJben 

Mnlfsinff6  ,nH)ewi  a“  d«*odi  ara  Leben,  sagte  sich  die  derart  bera- 

genau  vier  Mäntel  hergibt,  wenn  keiner 'von  Ä“  aLZ 

ihnen  mehr  als  2,30  Meter  benötigt."  oben  aSXIX  0^0«  Ä  ich  lo  eine 

Die  meisten  Frauen  —  ln  Modesachen  etwas  Freundin  niederen  Wuchses,  denn  alle  'Freun- 
halsstörrisdi  —  tun  so,  als  ob  sie  sich  wunderten  dinnen,  die  ich  schon  habe,  sind  viel  zu  groß, 
und  fragen  zurück:  „Wieso,  warum?  Ist  dies  Veröffentlichen  Sie  bitte  diesen  meinen  Brief 
denn  etwa  keine  Maßschneiderei?"  Doch  darüber  und  helfen  Sie  mir.  Ich  habe  nur  vor  einem 
kann  jeder  sowjetische  Schneider  nur  lächeln;  Angst:  Daß  ich  durch  Ihre  freundliche  Vermitt- 
meist  rufen  sie  dann  in  ihrer  Not  die  Leiterin  lung  wirklich  eine  kurze  Freundin  finde,  die 
des  Ateliers,  die  mit  größerer  Autorität  auftritt  aber  einen  anderen  Geschmack  hat  und  sich  mit 
und  schon  etwas  strenger  erklärt:  „Wissen  Sie,  mir  den  einzigen  Mantelstoff  im  Modeatelier 
Sie  haben  uns  nämlidi  vor  ein  unlösbares  Pro-  .Slawjanotschka'  schließlich  gar  nicht  teilen 
blem  gestellt.  Denn  wenn  wir  Ihnen  nun  ein  will."  Hans  Peter  Rullmann 


nut 


Kranke  Mensdien  sind  besonders  empfindlich  —  Jedes  Wort  will  daher  gut  überlegt  sein 


jP'  Xj»  Vf  rankenbesuche  sind  nicht  jedermanns  noch  heute  alles  Vorhaben  und  was  sie 

ät  |\.  Sache.  Es  gibt  Menschen,  die  haben  morgen  machen  wollen.  „Und  du  armer 

Yj« eine  panische  Angst  vor  dem  Kranken-  Kerl  mußt  hier  liegen!“  Aufatmend  verlas- 
haus.  Ihr  Erscheinen  am  Krankenbett  ver-  sen  sie  nach  der  Besuchszeit  das  Kranken- 
^ 1 ursacht  Unruhe,  die  sich  auf  den  Patienten  Zimmer:  das  Leben  hat  sie  wieder!  Da  sind 
überträgt.  Noch  schlimmer,  wenn  die  Ab-  die  Unvernünftigen,  die  Süßigkeiten  her- 
neigung  geqen  das  Krankenhaus  und  die  anschleppen,  wenn  der  Patient  keine  haben 
\ngst  vor  jeder  Krankheit  laut  geäußert  darf,  die  ein  Fläschchen  Alkohol  oder  Ziga¬ 
retten  einschmuggeln,  die  Lektüre  mitbrin- 
gen,  die  gänzlich  ungeeignet  ist  —  und  die 
Sie  meinen,  solche  Besucher  gäbe  es  nicht?  dadurch  beitragen,  daß  der  den  Verlockun- 
bevor  man  an  das  ersehnte  Urlaubsziel  ge-  Wer  selber  wochenlang  jeden  Sonntag  und  „en  erjjegende  Patient  kränker  wird  als  zu- 
gt  Foto  np  jeden  Mittwoch  zur  festgesetzten  Stunde  in 

ein  Krankenhaus  gehen  muß,  wer  Patienten  .  -  - 

d  fahriges  Mädchen,  das  sich  bei  einer  wechseln  und  Besucher  kommen  und  gehen 
Ichen  Fahrt  furchtbar  langweilt  und  aus  sah,  wird  erschrocken  festgestellt  haben,  daß 
iter  Langeweile  Hunger  und  Durst  im  diese  Sorte  von  Besuchern  noch  nicht  die 
lermaß  stillt.  unangenehmste  ist.  Da  sind  die  Pflichtbesu- 

Lange  Autofahrten  bereiten  in  den  sei-  eher,  die  nach  der  Begrüßung  und  der  Uber- 

isten  . . .  Vergnügen  —  nicht  einmal  reichung  des  Blumenstraußes  kaum  ein  Wort  V  IM 

ii  Frwadisenen,  clie  nun  von  ihren  Kin-  sprechen,  denen  man  die  Qual  ansieht,  hier 

rn  erwarten,  daß  sie  mucksmäuschenstill  e‘nen  ihrer  kostbaren  Zeit  verbringen  JKjf 

inrienlang  ununterbrochen  auf  einem  zu  müssen.  Der  arme  Patient,  empfindlich 

itz  sitzen  und  gute  Miene  zum  bösen  w'e  a^e  Menschen,  die  eine  längere  Zeit  . 

iel  machen.  Dabei  gibt  es  so  viele  Mög-  'nl  Krankenhaus  verbringen  müssen,  spürt  j  J w* 

hkeiten,  ihnen  die  Fahrt  ein  wenig  zu  diese  Unaufrichtigkeit  nur  allzu  deutlich.  V  M/k  l 

eichtern.  Da  sind  die  anderen,  die  nicht  nur  Blumen,  Iff/ 

Tulcn  lind  Taschen  gehören  den  Kol  Obst  und  Süßigkeiten,  sondern  auch  jede 
«-mul,  nicht  auf  den  Rücksitz.  Ein  Kind  Menge  Sorgen  an  das  Krankenbett  schlep-  ^  , 

nicht  viel  Platz,  läßt  sicfi  nicht  wie  pen.  Vorwürfe  klingen  ungesprochen  auf:  .J|kl  ,  M 

Gepäckstück  letzten  Winkel  Warum  mußtest  du  jetzt  krank  werden? 

Mit  Kissen  und  Wolldecken  kann  Oder:  was  kostet  das  alles?  Der  Kranke,  IR J 

n  es  ihm  aul  dem  Rucksitz  bequem  ma-  hellhörig  geworden  in  seinem  Leid,  ver-  ;■  . 

nur  ^B 

die  Gedankenlosen,  sagen  ' 

idei  können  mir  eine  Notlosung  sein  „Jetzt  hast  du  die  gleiche  Krankheit  wie  BUol 

sollte  man  vorher  den  Kin-  Onkel  Georg!“  —  einigen 

Monaten  gestorben.  Die  eine  Skala  von 

ki  m  1 1 1 1  ii  ui  n  einen  Säugling  mit  aut  Rei-  Krankheiten  ausbreiten,  die  der  Patient  viel-  k|j?  , '  ■  v  '  ‘  • 

es  Mchten:  Die  Trage-  leicht  haben  konnte  und  clie  eine  sicherere 


Die  Krankenschwester  weiß,  wie  sie  sich  Ihren  Patienten  gegenüber  verhalten  muß  —  wissen  Sie 
es  auch?  Foto  BfM 


Jahrgang  26 


Ixb  £#pnifc*tnun 


21.  Juni  1975  —  Folge  25  —  Sette  1 


Die  Welt  will  betrogen  werden.  Das  wui 
ein  Ausspruch  der  alten  Römer.  Wii 
hatten  Ihn  gerade  in  der  Schule  ge- 
lernt  im  Latein:  mundus  vult  decipi  Er 
klang  so  erfahren  wie  von  einem  Mann,  der 
das  Leben  in  seiner  ganzen  Härte  durch¬ 
schaut  hat  und  sich  von  niemandem  mehr 
etwas  vormachen  ließ.  Mir  war  zwar  nicht 
klar,  warum  die  Welt  ausgerechnet  diesen 
Wunsch  hatte  —  ich  konnte  mir  eine  Menge 
besserer  vorstellen  —  aber  wenn's  nun  ein¬ 
mal  so  war,  und  wenns  schon  die  alten 
Römer  meinten,  mir  sollte  es  recht  sein. 

So  tat  ich  denn  recht  großzügig,  ja  über¬ 
legen  zu  meinem  Vetter,  als  ich  ihm  meinen 
l’lan  vortrug.  Aber  er  zog  ein  zweifelndes 
Gesicht,  sagte:  „Du  bist  doch  schon  vier¬ 
zehn,  und  in  dem  Preisausschreiben  steht 
,für  Jugendliche  bis  zu  zwölf  Jahren'." 

„Ach,  zwöll  oder  dreizehn",  sagte  ich, 
„damit  nehmen  es  die  Zeitungen  nicht  so 
genau.  Ich  bin  auch  eben  erst  vierzehn  ge¬ 
worden.  Bedenk  doch,  zehn  Mark  sind  zu 
gewinnen,  zehn  Mark  für  eine  Geschichte 
.Wenn  ich  groß  bin’.  Jeder  soll  schreiben, 
was  er  werden  will.  Du  mußt  mir  helfen. 
Helmut.  Du  hast  im  Aufsatz  doch  immer 
eine  Zwei  gehabt." 

Er  steckte  sich  eine  Zigarette  an.  Er  war 
zwei  Klassen  über  mir  und  stand  zuweilen 
schon  mit  einem  Mädchen  an  der  Straßen¬ 
ecke  im  Dunkeln,  auch  wenn  mehrere  dabei 
waren. 

„Was  willst  du  denn  werden?“  fragte  er 
geschmeichelt.  „Ich  kann  dir  ja  ein  paar 
Tips  geben." 

„Du  kriegst  eine  Mark  ab“,  sagte  ich, 
„wenn  ich  gewinne.  Schreib’  Lokomotiv¬ 
führer  oder  Straßenbahnschaffner.  Meinet¬ 
wegen  auch  Seemann.  Das  ist  mir  gleich.“ 
„Und  wenn  ich  nicht  gewinne?" 

„Du?  —  Ich  will  gewinnen.“ 

„Zwei  Mark“,  sagte  er,  „und  die  Idee 
mußt  du  liefern.“ 

„Welche  Idee?“ 

„Na,  warum  du  Seemann  oder  Lokomo¬ 
tivführer  werden  willst.  Eine  Geschichte 
muß  eine  Idee  haben.  Das  ist  das  Wich¬ 
tigste.“ 

„Zwei  Mark  und  die  Idee“,  sagte  ich, 
„das  ist  mir  zuviel,  wo  ich  bloß  drei  Mark 
Taschengeld  bekomme.“ 

„Ich  denke,  fünf?" 

„Auf  fünf  hatte  idi  eingereicht,  aber  ich 
sollte  meinem  Vater  aufschreiben,  wofür  ich 
so  notwendig  fünf  Mark  brauche,  Punkt  für 
Punkt.“ 

„Und?“ 

„Ja,  meinst  du,  ich  hätte  auch  nur  einen 
notwendigen  Punkt  gefunden!  Keinen. 
Schließlich  schrieb  ich:  Zur  Bestreitung  von 
allerlei  Ausgaben,  und  um  mit  Geld  um¬ 
gehen  zu  lernen.“ 

„Allerlei  Ausgaben?“  Mein  Vetter  schüt¬ 
telte  den  Kopf. 

„So  hat  mein  Vater  auch  mit  dem  Kopf 
geschüttelt“,  sagte  ich,  „und  er  hat  gesagt, 
mit  Geld  umgehen  lernen  kannst  du  bei 
drei  Mark  viel  besser.  Außerdem  bekommst 
du  dodi  noch  von  der  Mutter  zwei  Mark. 
—  Ich  glaube,  der  ist  auch  nie  jung  ge¬ 
wesen." 

„Pech“,  sagte  mein  Vetter,  „aber  unter 
zwei  Mark  kann  ich  es  nicht  machen.  Ich 
mnß  jetzt  gehen.  Hab'  noch  'ne  Verab¬ 
redung.“ 

„Ich  geh  auch",  sagte  ich.  Ich  mochte 
meiner  Tante  nicht  begegnen.  Wir  beide 
standen  seit  einiger  Zeit  auf  Kriegsfuß. 


Am  nächsten  Tag  horchte  ich  überall  bei 
den  J  ungens  in  der  Klasse  herum,  was  sie 
werden  wollten.  Die  meisten  wußten  es 
nicht,  und  die,  die  es  wußten,  konnten  mir 
keinen  Grund  angeben,  jedenfalls  keinen 
für  eine  Geschichte. 

Mein  Nebenmann,  der  Paul  Wegner, 
zeichnete  gut.  In  den  anderen  Fächern  war 
er  genau  so  schlecht  wie  ich.  Wir  hatten 
uns  beide  auf  die  letzte  Bank  gesetzt,  weil 
man  da  leichter  abbohren  konnte.  Sein  gan¬ 
zes  Taschengeld  gab  er  für  Süßigkeiten 
aus,  für  Sahnebonbons,  Liebesknodien  und 
Lakritzen.  Andauernd  hatte  er  was  zu 
Kauen,  auch  während  des  Unterrichts.  Da¬ 
bei  erwischte  ihn  der  Klassenlehrer. 

„Wegner“,  sagte  er  scharf,  „steh  aul!“ 

Wegner  stand  auf. 

„Was  hast  du  im  Mund?" 

Wegner  beugte  sich  vor,  drückte  die 
Hand  gegen  die  Brust  und  hustete:  „Nichts, 
Herr  Studienrat." 

Er  hatte  jetzt  tatsächlich  nichts  mehr  im 
Mund.  Das  6tück  Lakritze  klebte  auf  der 
Bank. 

„Wehe,  wenn  du  den  Mund  bewegst“, 
sagte  der  Klassenlehrer,  und  kam  eilig  auf 
ihn  zu. 

Ich  legte  rasch  meine  Hand  über  das 
Stück  Lakritze  und  brachte  es  an  mich. 

„Mach  den  Mund  auf!"  sagte  der  Klassen¬ 
lehrer. 

„Aber,  Herr  Studienrat." 

„Mund  auf!" 

„Aber . .  .* 

„Du  sollst  ruhig  sein  und  den  Mund  auf- 
machen!"  befahl  der  Studienrat. 

Voll  gekränkter  Unschuld  sperrte  Weg- 


Zeichnung  Erich  Behrendt 

ner  den  Mund  auf,  als  wollte  er  seinen  Leh¬ 
rer  verschlingen. 

Der  Studienrat  versuchte  aus  allen  Rich¬ 
tungen,  einen  möglichst  umfangreichen  Ein¬ 
blick  in  Wegners  Mundhöhlung  zu  erlan¬ 
gen.  Am  liebsten  wäre  er  ihm  mit  dem  Fin¬ 
ger  hineingefahren.  Er  fand  nichts  und  sah 
argwöhnisch  zu  mir. 

Ich  sperrte  auch  den  Mund  aui  wie  ein 
hungriger  Vogel,  der  gefüttert  werden 
will.  , 

„Schweig!"  fünf  er  midi  an,  obwohl  ich 
nichts  gesagt,  hatte,  und  als  er  abzog.  grollte 
er:  „Banausen." 

.  .uni  .  J  -'k'-  * 1  ’.  *'  . 

ln  der  Pause  gab  ich  Paul  sein  Stück 
Lakritze  zurück.  Er  sagte:  „Du  kannst  es  be¬ 
halten.  Den  Dienst  vergeß  ich  dir  nicht. 
Einen  Wunsch  hast  du  frei.“ 

„Paul“,  sagte  ich.  „was  willst  du  eigent¬ 
lich  werden?“ 

„Maler“,  sagte  er,  ohne  zu  zögern. 

„Und  warum  willst  du  Maler  werden?" 

Er  war  erstaunt:  „Wieso?" 

„Du  mußt  doch  einen  Grund  haben.“ 

„Weil  ich  gut  zeichnen  kann",  sagte  er 
beleidigt. 

„Das  ist  kein  Grund.“ 

„Kein  Grund?  Hör  mal,  einen  besseren 
Grund  gibt  es  gar  nicht.* 

„Paul“,  sagte  ich,  „es  muß  eine  Ge¬ 
schichte  sein,  ein  Erlebnis.  Ist  dir  nicht  eine 
Erleuchtung  gekommen  wie  Paulus?“  Mir 
fiel  etwas  ein:  „Paul . . ,  Paulus.  Willst  du 
nicht  lieber  Missionar  werden?" 

„Nein,  Maler,  und  eine  Erleuchtung  ist 
mir  nicht  gekommen.  6oll  ich  dir  ein  Bild 
malen?“ 


„Ein  Bild  nutzt  mit  nichts“,  sagte  ich. 
„Ich  brauche  eine  Idee.“ 

* 

Auf  dem  Nachhauseweg  traf  ich  meinen 
Vetter.  „Nun“,  fragte  er,  „hast  du  die 
Idee?“ 

Ich  schüttelte  den  Kopf.  „Drei  Mark 
kriegst  du  vom  Gewinn,  wenn  du  die  Idee 
mitlieferst." 

„Mit  den  drei  Mark  bin  ich  einverstan¬ 
den“,  sagte  er,  „aber  nicht  vom  Gewinn, 
unci  die  Idee  mußt  du  besorgen.  Wie  lange 
hast  du  noch  Zeit?“ 

„Bis  morgen  abend.“ 

Er  spielte  den  Großmütigen.  „Wenn  du 
die  Idee  heute  bringst,  zwei  Mark,  ab  mor¬ 
gen  drei  Mark.  Tschüs!“ 

Wir  kamen  in  die  Nähe  des  Lyzeums,  und 
da  mochte  er  nicht  mit  Jüngeren  gehen.  Er 
steckte  sich  eine  Zigarette  an  und  bemühte 
sich,  möglichst  salopp  aufzutreten.  Eine 
Schultasche  nahm  er  schon  längst  nicht 
mehr  mit,  ließ  die  Bücher  immer  unter  der 
Bank.  Die  Zigarette  war  eine  Kippe. 

* 

Beim  Mittagessen  sagte  meine  Mutter  zu 
meinem  Vater:  „Brüggemanns  haben  aber 
auch  Pech  mit  ihrem  Heino.  Dauernd  macht 
er  Dummheiten.  Erst  neulich  die  Sache  mit 
dem  Geländer  und  jetzt ..." 

„Mit  welchem  Geländer?“  unterbrach  sie 
mein  Vater. 

„Hab*  ich  dir  das  nicht  erzählt?“  sagte 
meine  Mutter. 


Dr.  Heinz  Panka,  der  Verfasser  dieser  Erzäh¬ 
lung,  wurde  am  8.  Dezember  1915  in  Osterode 
geboren;  sein  Vater  stammte  aus  Treuburg,  sei¬ 
ne  Mutter  aus  der  Elbinger  Gegend.  Die  Familie 
zog  Anfang  der  zwanziger  Jahre  nadi  Königs¬ 
berg.  Heinz  Panta,  der  heute  als  freier  Schrift¬ 
steller  in  Hamburg  lebt,  veröffentlichte  drei  Bü¬ 
cher  und  eine  Reihe  von  Erzählungen  in  Autho- 
logien. 


„Beim  Treppensteigen  hat  er  alle  paar 
Stufen  mit  dem  Messer  in  das  Geländer  ge¬ 
hackt,  als  wolle  er  sich  daran  hodiziehen. 
Das  kam  heraus,  als  sich  der  Briefträger 
einen  Splitter  in  die  Hand  riß  und  fest¬ 
stellte,  die  Hackstellen  hören  vor  Brügge¬ 
manns  Wohnung  auf." 

„Ein  lebhaftes  Kind,  der  Heino,  tür  seine 
acht  Jahre“,  sagte  mein  Vater  in  Anlehnung 
an  einen  Ausspruch  der  Frau  Brüggemann. 
„Und  was  hat  er  nun  schon  wieder  an¬ 
gestellt?* 

„Bei  Brüggemanns  ist  doch  der  Maler" 
sagte  meine  Mutter.  „Zu  Mittag  geht  er 
nach  Hause,  und  die  Frau  Brüggemann  gehl 
einkaufen.  Als  sie  zurückkommt,  steht  doch 
der  Heino  auf  der  Leiter  und  hat  den  gan¬ 
zen  Kachelofen  mit  blauer  Ölfarbe  angepin¬ 
selt.  Das  hättest  du  sehen  müssen.“ 

Mein  Vater  lachte.  Mein  Vater  lacht  sel¬ 
ten.  Und  wie  er  lachte,  fiel  mir  ein,  das  ist 
eine  Idee.  Beinah  hätte  ich  es  gar  nicht  ge¬ 
merkt. 

Gleich  nach  dem  Essen  ging  ich  zu 
meinem  Vetter  und  erzählte  ihm  die  Ge¬ 
schichte  mit  dem  Ofen  und  daß  ich  Maler 
werden  wollte. 

„Doll  ist  die  Idee  gerade  nicht",  sagte  er. 
„Am  besten,  du  malst  noch  ein  Bild  dazu, 
zum  Beweis  für  deine  Fähigkeiten." 

„Malen  kann  ich  nicht“,  sagte  ich.  „Zum 
Malen  habe  ich  keine  Begabung.“ 

„Tu,  was  du  willst“,  sagte  mein  Vetter, 
„aber  ein  Bild  ist  besser.“ 

Fortsetzung  folgt 


Haarsorgen? 

Nutzen  Sie  die  Kräfte  der  Natur! 

donfwrr»  Haaf.  schtochtain  Hanmudu, 
Schuppao.  Haaraualall.  Güu«itbll<Jung  hat  »*cn 
BUTAN  Haar  Ndhrtonikum“  bawihft.  Au*  I* 
'la.laktivon  Kiaularn  (tpM.luidan  AlpMlHWW 
GINSENG  Garantiert ohna  Cham.  Zusatz*  Var- 
blultanda  ErlolQO.  Baflaistotte  Ornklchraibrn. 
Wann  manch**  undare  nicht  halt :  Versuchen  tun 
.atzt  „RUTAN  Haar- NthrtOBtkujn  mit  d«n 
Kräften  dar  Natur.  Kurpackung  für  c«.  SO  Ba- 
hondlungan  OM  13.S9  per  Nachnahmau.  Porto. 
Anita  Umringen  Abt.  Vertrieb  C 
8058  Pratron.  Päppelt»  3 


dtv-Taarhenlexlkon  des  Deutschen 
Taschenbuch-Verlages  nach  Un¬ 
terlagen  von  Brockhaus  (siche 
Besprechung  Seite  17).  Jeder  Band 
6.—  DM.  Einzelbezug  Ist  möglich 
30  Bände  komplett  120. —  DM. 
Huch-  und  Srhallplitlen- Vertrieb 
Nordhridr.  2891  Marxen.  Hau*  23t 


Urlaub  im  Han,  Kurpcnslon  und 
Fleischerei,  Zcntralhzg.,  fl.  w.  u. 
k.  W„  Autcnthaltiraum  m.  TV. 
Liegewiese.  Vor-  und  Nachsaison 
Vollpens.  22,—  DM.  Hauptsaison 
v.  Mal  bis  Sept.  25,—  DM.  Anne¬ 
liese  Splrher,  3422  Bad  Lauter- 
herg.  Schanieider  Htnlle  23, 
Telefon  0  53  24  /  31  SJ 


c 


Urlaub/Reisen 


R«uMn-,Aal-  und 
Hedtltödte,  Stall-, 
Stok-,  Zug  netz«, 
Kaninchen-  und 
Kotolog  frei  I  Fudtilangneko 
Sdtuhnoho  gegen  Vogelfroh 
MECHANISCHE  NETZFABRIK 
W.  KR  EMMIN  KO 

2?  Oldenburg  23 _ 


{Polnische  Urkunden 

u.  a.  Schriftstücke 
übersetzt  und  beglaubigt 

Alf  Buhl 

eid  Dolmetscher  u  Übersetzer 
für  die  Justizbehörden 

1391  Salzweg.  AnglstraBe  19  2: 

ortkleidung  und  .ausrUstumt 

iwle  Hainen-  und  Herrenunler- 
äsche  und  Strümpfe  liefert  Otto 
ranke.  339«  Goslar  1.  Poslf.  It33. 


7129  Kelseltlngen  bei  LÖHlngrn, 

Schwarzwaldgasthof  STERNEN, 
bek.  Küche,  sehr  ruhig,  Zi.  a.  m. 
Du.  WC.  Nähe  boh.  Frei-  o.  Hal- 
Icnbd..  ab  31.2.  SU.  fr.  T.  07854-341 


Bad  salsuflen/Teutoburgri  Wald 

Kurheini  Haus  RENATE.  Moltke- 
straOe  2a.  Tel.  (0  52  22)  27  24.  2  Min. 
v.  Kurpark  u.  Badehäusern  ent¬ 
fernt  Ganzjährig  geöffnet 


Rheumakranke 

urdon  schmerzfrei  durch  An- 
endung  von  Dr.  Boni«» 
Pfertle-Fluld  88 
erlangen  Sie  Grattsprospekt. 
B.MInck  237  Rendsburg,  Postf 


Naturheilanstalt 

Leitung  Itellpi.  Graffenherg 

früher  TUsIt 

J252  Hart  Münder  a  Uviktci 

Angcrati  «o  Tri  0  50  42  -  3»  53 

spezialbehandlung  bei  cliron 
1. eideil  Muskel  und  Gelenk* 
rbeuma,  Ischias.  Bandseil  eiben 
Herzleiden«  Asthma  Magen-  u 
liarmerkrankungen  Venen¬ 
entzündungen.  tleinletden 
Homöopathie.  Biochemie,  Roh 
kost.  Heilf astenkuren,  med  Bä 
der  Wngra-Pockungen  gegen 
•ichmerrhaftr  Entzündungen 


Oslpreuüin,  52  J.,  wünscht  Heirat. 
Zuschr.  u.  Nr.  52  069  an  Das  Ost- 
prcuQenblatt.  2  Hamburg  13. 


Suchanzeigen 


Verschiedenes 


Schicksal 

in  sieben  Jahrhunderten 

cienchlchte  einmal  ganz  ander* 
gesehen.  Das  Leben  und  Lei¬ 
den  ostpreuOlscher  Menschen 
von  Rudau  bis  1045.  Kein  SchlcSc 

ialüschlae  vermochte  sie  zu 
zerbrechen 

210  Selten  mit  8  Kunstdruck 
tafeln  glanzkasch  Einhand 
Preis  9.00  DM 

Staats  und 
Wirtschaf  tspolillsche 
Gesellschaft  e.  V 

2  Hamburg  13.  Poslfarh  8327 


OtlpreuOIn,  31/1.80,  led.,  kalb.. 

dunkelbl.,  berufstätig,  mit  PKW, 

1  sucht  einen  Herrn  zwecks  Heirat 
kcnnenzulernen.  Zuschriften  mit 
Bild  und  Berufsangabe  unter  Nr. 
51  002  an  Das  OstpreuOenblatt,  2 
Hamburg  13 


Welche  einsame,  liiere  Krau  möchte 
den  Rest  des  Lebensweges  ge¬ 
meinsam  mit  mir  gehen?  Bin 
Ruhestandsbeamter  und  allein¬ 
stehend.  Sozialrentncrln  wird  be¬ 
vorzugt.  Zuschriften  erbittet  Willi 
Acker.  727  Nagold  7,  pforzhelmer 
1  StraOe  53 

Suche  liebes,  einfaches  Mädchen. 
Zuschriften  unter  52  044  an  Das 
OstpreuBenblatt.  2  Hamburg  13. 


— 

Gesucht  wird  Herr  Herbert  Nahscr 
aus  Königsberg  (Ostpr.).  Besitzer 
der  Gaststätten  Kulmbarher  und 
Franziskaner.  Der  Name  der  Fir¬ 
ma  damals  Julius  Nahscr  und 
Adolf  Kcmpka.  Königsberg,! 
Knelphöflsche  Langgasse.  Eben¬ 
falls  suche  ich  ehemalige  Mitar¬ 
beiter  aus  diesen  Gaststätten.  Ich 
selbst  wohnte  in  der  Köttelstr.  6. 
Kurt  Rompc.  4050  Mönchenglnd- 
bach,  Hohonzollcmstraßc  137. 


Alleinstehende  Ostpreuflin  sucht 
ältere  Hausgenossen.  Günstige 
Wohnung  vorhanden.  Zuschriften 
unter  51  901  an  Das  OstprcuQcn- 
blatt.  2  Hamburg  13 


Immobilien 


Bekanntschaften 


Unbemittelte,  rentenlose  Ostpreu- 
llin,  cv  ohne  Anhang,  sucht 
zwecks  Sofortche  rcntenmttßig 
sehr  gut  gestellten  Ostpreußen, 
ab  75  Jahre  unbegrenzt  nach  oben. 
Zuschriften  unter  51  856  an  Das 
OstpreuBenblatt.  2  Hamburg  13 


Rentner-Ehepaar.  kinderlos,  sucht 
bei  netten  Menschen  auf  Uebens> 
zeit  2-Zimmer-Wohnung  mit  Kü¬ 
che.  Diele.  Bad.  Zcntralhzg.  Raum 
möglichst  Rodenberg.  Bad  Nenn¬ 
dorf,  Stndthagen,  Rinteln,  Jedoch 
nicht  unbedingt.  Mietvorauszah¬ 
lung  möglich.  Zuschriften  unter 
Nr.  51  983  an  Das  Ostpreußenblatt. 
2  Hamburg  13. 

Haus  im  Harz  an  Familie  mittleren 
Alters  mit  Erbansprüchen  zu  ver¬ 
pachten.  Zuschriften  an  Tim¬ 
mann.  2  Hamburg  70.  Tiroler 
Straße  7  a 


Volles  Haar  verjüngt 

und  wirkt  sympathisch  anziehend.  Haar- 
nanrpflege,  besonders  bei  Schuppen 
Ausfall  usw.,  mit  meinem  .Vitamin-Haar 
wasser  auf  Walzenkeimölbasis  gibt 
l,  ihnen  wieder  Freude  an  Ihrem  Haar 
I  Kunden  schreiben:  .Erfolg  großartig", 
-überraschender  Erfolg"  etc.  Flasrte 
8.20  DM.  Heute  bestellen,  in  30  Tagen 
bezahlen.  Otto  Blocherer,  Abt  60  HD 
bei  Augsburg 


Tüchtige,  zuverlässige 
HAUSFRAU 

für  meinen  alten,  verwitweten, 
rüstigen  Vater  ln  seinen  eben¬ 
erdigen  Villenhaushalt  ln 
Bruchsal  gesucht.  Bis  60  Jahre, 
möglichst  Führerschein.  Zugeh¬ 
frau.  Gärtner.  Beste  Bedingun¬ 
gen. 

Zuschriften  erbeten  an 
Frau  E.  Erk,  69  Heidelberg  I, 
Am  Schlierbachhang  25 


Luntrus  und  Marjellchen 

von  Ruth  Maria  Wagner  14,80  DM 

Routenbergsdie  Buchhandlung,  295  leer,  Postfach  909 


Unterhaltung 


IMS  Sflpnufimblait 
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Martin  Damß 


(staunt  und  IX) atizkeLt 

Aus  der  Erzählung  „Ruhloses  Herz" 


70id?et  /H»ohn 


Gib  mir  die  Hand, 
der  Tag  vergeht. 
Sieh,  wie  das  Land 
in  Gluten  steht. 


Der  wilde  Mohn, 
er  itamml  wie  du 
O  Kaiserkron 
und  Frauenschuh  - 


Foto  Kutii  1  iullcusleben 


Gib  mir  die  Hand, 
es  kommt  die  Zeit, 
ist  alles  Land 
verweht,  verschneit 


aus 


Ist  Mohn  verwelkt 
und  Klee  verblüht, 
und  Nebel  wölkt, 
und  Nordlicht  glühl 


Da  hebt  sich  Danielas  schmaler  Kopf  un¬ 
endlich  zart  aus  der  Tiefe  des  Raumes  mir 
entgegen.  Ich  fühle  einen  kühlen  Atem  auf 
meinen  Lippen,  leise,  traurig  und  zögernd, 
und  ich  höre  eine  Stimme,  unwirklich  und 
lilafarben  wie  die  Ave-Glocke  von  St.  Mi¬ 
chaelis: 

„Weil  du  ein  Dichter  bist,  der  goldene 
Bruder  aller  Sterbenden.' 


Anfang  1932  wurde  ich  stellungslos.  Idi 
arbeitete  nun  fast  ein  Jahr  als  Berichterstat¬ 
ter,  Hafenarbeiter,  Plakatmaler  und  Anzei¬ 
genwerber  und  ging  dann  zum  Freiwilligen 
Arbeitsdienst . . .  Der  Danziger  Rundfunk 
stellte  mich  später  als  Sprecher  und  Mit¬ 
arbeiter  an  .Vor  zwei  Jahren  habe  ich  ge¬ 
heiratet.  1937  erhielt  ich  einen  zweiten 
Lyrikpreis  der  Zeitschrift  ,Die  Dame'.“ 
Martin  Damß  starb  am  19.  Oktober  1962 
—  erst  52  Jahre  alt  —  unmittelbar  nach 
einer  Magenoperation  in  einem  Bonner 
Krankenhaus.  Er  wäre  in  diesem  Sommer 
fünfundsechzig  Jahre  alt  geworden. 

In  einer  Darstellung  der  „Danziger  Ge¬ 
genwartsdichtung"  schrieb  Dr.  Franz  Erd- 
mann  im  Jahre  1950:  „Der  zweifellos  be¬ 
gabteste  aller  Danziger  Lyriker,  Martin 
Damß,  hat  die  zartesten,  sublimsten  dichte¬ 
rischen  Gebilde  gesdiaffen.  Er  hat  etwas  von 
der  faszinierenden  Genialität  Johann  Chri¬ 
stian  Günthers  und  Christian  Dietrich  Grab- 
bes,  mit  denen  er  auch  sonst  verwandte  Züge 
hat,  in  seiner  völlig  unbürgerlichen  Lebens¬ 
führung,  in  seinen  menschlichen  Auf-  und 
Niedergängen,  in  dem  Ekstatischen,  Erup¬ 
tiven  des  schöpferischen  Vorgangs. 

Seine  Gedichte  zeugen  von  ursprüng¬ 
lichem,  leidenschaftlichem,  echtem  Gefühl. 
Immer  ist  im  Augenblick  des  dichterischen 
Schaffens  sein  ganzes  Sein  durchzittert  von 
den  Leiden  und  Freuden,  den  Enttäuschun¬ 
gen  und  Sehnsüchten  des  menschlichen  Le¬ 
bens,  so  daß  man  die  außerordentliche  In¬ 
tensität  seines  Schaffens  aus  jedem  Worte 
spürt.  Hin  und  wieder  begegnet  man  jetzt 
in  Zeitschriften  und  Tageszeitungen  seiner 
reinen  Lyrik,  die  sehr  verdichtet  ist,  von 
bezaubernder  Musikalität,  bisweilen  von 
einer  merkwürdigen  Zwiegesichtigkeit; 
eigenartige  Zwischenlöne  klingen  durch,  die 
sein  Ohr,  das  eines  .Wanderers  zwischen 
zwei  Welten',  aufgenommen  hat .  .  " 

Im  Jahre  1960  erschien  als  Sonderdruck 
der  Elbinger  Briefe,  die  sidi  die  Pflege  seine- 
dichterischen  Nachlasses  angelegen  seit’ 
lassen,  unter  dem  Titel  „Ruheloses  Herz” 
eine  Sammlung  von  Gedichten,  Prosa  und 
Briefen  von  Martin  Damß.  Das  Büchlein  fand 
ein  lebhaftes  Echo  und  ist  inzwischen  völ¬ 
lig  vergriffen.  Im  Frühjahr  1976  soll  ihm 
In  dieser  monotonen  Melodie  ein  zweites  Bändchen  folgen,  das  unter  dem 

Des  Wellenrauschens  löst  sich  alles  aul.  Titel  .Traumhafte  Fahrt'  weitere  Gedichte 
Du  träumst  und  läßt  den  Träumen  ihren  upd  Prosa,  Vertonungen,  das  Manuskript 

Laut,  einer  Rundfunksendung  und  anderes  mehr 
Des  Tages  Unrast  will  dich  nicht  mehr  stören,  enthalten  wird. 

Du  hörst  und  siehst  sie  nicht !  Laß  dich  be -  Das  Werk  von  Martin  Damß  umfaßt  tne- 

tören  ,natlsc“  ®lle  Bereiche  des  menschlichen  Le- 
Vo/i  der  geheimen  Krall  der  Harmonie.  1,1  ns-  %r°r  allem  gilt  es  seiner  Heimat,  der 

Geliebte  Sec  -  du  meiner  Heimat  Meer!  L;ebe.  Er  jst  oh"e  Z^  .e‘ 

der  bedeutendste  Lyriker  der  ersten  Hälfte 
Könnt  ich,  wie  ernst,  an  deinem  Strande  unseres  Jahrhunderts  aus  dem  Danzig- 

.....  .  ...  Westpreußischen  Raum  an  der  unteren 


Der  Dichter  Martin  Damß  schrieb  im 
Jahre  1937  über  sich  selbst:  „Ich  bin 
am  25.  Juni  1910  in  Danzig  geboren, 
in  einem  der  schmalgiebeligen  Häuser  der 
Heiligengeisigasse,  in  der  die  Geburtshäu¬ 
ser  von  Schopenhauer  und  Chodowiecki  ste¬ 
hen.  Die  Jugend  war  oft  hart  und  arm.  Bis 
1925  besuchte  ich  die  Rechtstädtische  Mittel¬ 
schule.  Es  folgten  sieben  Jahre  kaufmänni¬ 
scher  Dienst  in  Büro  und  Fabrik.  Inzwischen 
starb  der  Vater.  Aus  dem  Erlebnis  seines 
Todes,  aus  Sorge  und  Arbeit  erwuchs  mir 
das  erste  wirkliche  Gedicht. 


Gib  mir  die  Hand, 
des  Sommers  Pracht 
durchrauscht  das  Land, 
durchblitzt  die  Nacht. 


O  Kaiserkron 
und  Frauenschuh, 
o  wilder  Mohn, 
er  flammt  wie  du. 


Dies  Prosastück  und  das  Gedicht  .Wilder 
Mohn'  entnahmen  wir  dem  Band  .Ruhloses  Herz', 
der  von  Bernhard  Heister  herausgegeben  wurde 
und  in  kurzer  Zeit  vergriffen  war. 


Foto  Victor  Moslebner 


Lothar  Wegner 


Denn  nichts  ist  wert,  um  hier  daran  zu 

denken. 

Du  lühltst's  und  läßt  dich  willenlos  be¬ 
schenken  — 

Du  bist  gelöst  und  von  dir  selber  frei. 

Es  riecht  nach  Tang.  Ein  kleines  Bernstein¬ 
stück 

Wühlt  aus  dem  Sand  dein  heißer  nackter 

Fuß. 

Braungolden  glüht  der  Vorzeit  stummer 

Gruß 


In  nimmermüdem,  wildbewegten  Spiel 
Rollt  Woge  hinter  Woge  an  den  Strand, 
Benetzt  den  glatten,  hellen,  leuchten  Sand, 
Rückflulend  mit  den  klaren  Silbersäumen. 
Ein  Bild  zum  Schauen  und  zum  wachen 

Träumen, 

Zum  Ruhen  ohne  Zeit  und  ohne  Ziel. 

Fern  klingt  der  spitze  hohe  Möwenschrei 
Geblendet  von  der  Flut  des  Sonnenlichts 
Schließt  du  die  Augen  und  du  denkst  — 

an  nichts 


Du  nimmst  ihn,  lächelst,  schließt  die  Augen 

wieder. 

Die  Wogen  singen  ihre  Wiegenlieder 
Und  in  dir  wächst  ein  Grenzenloses  Gl/ick 
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Kultur 


Man  muH  dem  Bundesprasidenten  eigentlich 
dankbar  sein,  daß  er  in  seiner  Festrede  zum 
30.  Jahrestag  des  8.  Mai  1945  in  aller  Offenheit 
die  Dissonanz  zwischen  geschichtlicher  Wirklich¬ 
keit  und  in  der  Praxis  vorgenommene  Verfäl¬ 
schung  aufzuzeigen  verstand,  als  er  sagte:  .Die 
deutsche  Tragödie  beginnt  im  Jahre  1933,  nicht 
toi  Jahre  1945.  1933  wurde  alles,  was  groß  und 
rntt  war  und  edel  in  der  Geschichte  unseres 
Z°  w“r"  verraten:  alles  das,  was  unseren, 
Volk  die  Ehre,  den  Namen  eines  großen  europä¬ 
ischen  Kulturvolkes  eingetragen  halte;  alles 
das,  weshalb  wir  geachtet  wurden  in  der  Well. 
1933  hatte  Deutschland  seine  Ehre  verloren." 


Diese  —  so  möchte  man  meinen  —  von  er¬ 
schütternder  Unkenntnis  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  getragene  Herabsetzung  der  Ehre  unse¬ 
res  Volkes  ist  vor  allem  eine  neuerlich  unter¬ 
strichene  Legitimation  für  alle  jene,  die  meinen, 
eine  in  der  Tat  nicht  sehr  ruhmreiche  Epoche 
unserer  Geschichte  durch  ganzheitliches  Heraus- 
reißon  aus  den  historischen  Zusammenhängen 
zu  ignorieren  und  damit  bei  sich  und  dem,  was 
man  die  „Weltöffentlichkeit"  nennt,  verdränqen 
zu  können. 


Werke  und  Phrasen 

Gerade  deshalb  aber  bleiben  jene  zwölf  Jahre 
des  NS-Staates  und  insbesondere  dessen  kultu¬ 
relle  Entwicklung  unbewältigter  denn  je.  Vor 
allem  die  Darstellung  des  Stellenwertes  von 
Literatur,  Theater,  Musik  unci  bildender  Kunst 
im  „Dritten  Reich“  harrt  immer  noch  einer  sach¬ 
gerechten.  objektiven  und  die  Verbindung  zur 
Vergangenheit  und  zur  Zukunft  aufzeigenden 
Analyse.  Statt  dessen  spricht  man  unvermindert 
mit  Hilfe  von  Slogans  wie  „Nazi-Kunst*,  „Blut- 
und  Boden-Kunst“,  oder  wie  der  ultra-moderne 
MAP  Grieshaber,  vom  Umstand,  daß  Deutsch¬ 
land  „beinahe  15  Jahre  ohne  Kunst  gelebt  hat”. 
Gemeint  ist  aber  dennoch  nichts  anderes,  als 
die  summarische  Ablehnung  jeder  künstleri¬ 
schen  Äußerung  aus  der  Zeit  zwischen  1933  und 
1945,  die  der  heutigen  „Linie*  nicht  entspricht. 
Ungeachtet  der  Tatsache,  daß  gerade  aus  jener 
Zeit  das  abschreckende  Beispiel  einer  Kategori- 
sierung,  genannt  „Entartete  Kunst“,  gegeben  ist, 
verfährt  diese  neue  Form  einer  Kunstdiktalur 
mit  fast  identischen  Mitteln  und  Wegen  der  bös¬ 
willigen  Kritik,  des  Ubergehens  oder  gar  des 
Rufmordes,  w'obei  die  zu  solchen  Unternehmun¬ 
gen  allzeit  bereiten  Medien  beste  Schützenhilfe 
leisten.  Beispiele  schließlich,  die  in  der  Tat  zu 
echter  Kritik  unci  Ablehnung  Anlaß  bieten,  wer¬ 
den  als  Rechtfertigung  benützt,  wirklich  große 
künstlerische  Leistungen  jener  Zeit  rundweg  zu 
negieren.  Unter  dem  Deckmantel  geheuchelter 
kultureller  Verpflichtung  wird  hier  nichts  an¬ 
deres  betrieben,  als  Ausschaltung  unliebsamer 
Konkurrenten  aus  einem  mehr  und  mehr  finan¬ 
ziellen  und  parteipolitischen  Interessen  unter¬ 
worfenen  Markt  der  Kunst  unserer  Tage.  Und 
schließlich  ist  nicht  zu  verkennen,  -daß  unter 
derart  gelagerten  Umständen  auch  der  Minder¬ 
begabte  Gelegenheit  erhält,  Fingergeläufigkells- 
ubungen  für  große  Kunst  auszugeben,  anstatt 
sidi  mit  großen  Vorbildern  zu  messen.  Die  Mit¬ 
telmäßigkeit  feiert  Feste. 

„Warum  aber“,  so  schrieb  eine  der  wenigen 
Kunstzeitschriften,  die  sich  mit  dieser  Proble¬ 
matik  befaßt  haben,  „hat  man  dann  einen  Josef 
Thorak  in  den  USA  einen  Michelangelo  des 
20.  Jahrhunderts  genannt?  Warum  wohl  hat  man 
in  die  völlig  verfälschte  Neuauflage  der  Aus¬ 
stellung  .Entartete  Kunst"  die  Werke  Arno 
Brokers  nicht  aufgenommen,  die  doch  damals 
tatsächlich  von  den  Kullurpäpsten,  die  man  heute 
gern  als  Künstler-Repräsentanten  dieser  Jahre 
herausstellen  möchte,  aus  den  Museen  entfernt 
wurden?"  „Daß“,  so  heißt  es  in  jener  Kunst- 
zeilschrift  weiter,  „deutsche  Künstler  damals 
Werke  schulen,  währenddessen  sidi  willfährige 
Schreiberlehrlinge  mit  Phrasen  begnügten,  ist 
Ursadie  des  gegenwärtigen  Künsllerloses.  das 
einen  Bildhauer  wie  Arno  Breker  zwingt,  im 
Ausland  zu  arbeiten  und  einen  Maler  wie  Wer¬ 
ner  Peiner  zu  einem  Schaffen  in  der  Verbannung 
in  seiner  Heimat  nötigt. 


Vorgefaßte  Meinung 

Gerade  mit  der  Person  Professor  Werner  Pei- 
ners  wurde  —  sehr  zu  Unrecht  —  in  den  Medien 
in  gewohnter  Weise  das  Gerede  von  der  „Kunst 
im  Dritten  Reich“  wieder  in  Gang  gebracht. 
Nachdem  ein  im  „Zeit-Magazin“  vom  Mai  1973 
erschienener  Aufsatz  „Musen  im  Gleichschritt 
sdiließlidi  Anlaß  zu  einer  Ausstellung  der  nach 
1945  aus  den  Museen  geholten  und  seither  als 
verfemt  angesehenen  Werke  von  Künstlern  aus 
der  NS-Zeit  wurde,  fühlte  sich  das  Erste  Deutsche 
Fernsehen  bemüht,  nachzuziehen  und  die  nie 
versagende  Publikumswirkung  manipulierter 
Berichterstal tung  über  Probleme  jener  Zeit  an 
den  Mann  zu  bringen.  Der  Maler  Werner  Pei¬ 
ner  wurde  als  Opfer  auserkoren.  Aus  einem 
Tage  dauernden  Besuch  der  Fernsehjournalislen 
im  Hause  des  Künstlers,  der  mit  der  Eintragung 
im  Gästebuch  „wir  gehen  jetzt,  aber  unsere 
Gedanken  werden  noch  lange  bei  Ihnen  sein", 
beendet  wurde,  resultierte  schließlich  eine  Sen¬ 
dung  aus  dei  die  vorgefaßte  Meinung  an  allen 
Ecken  und  Enden  hervorstach  und  in  der  mit 
alle,  Deutlichkcnl  der  Versuch  unternommen 
wurde,  den  Künstler  und  Menschen  Werner 
Peiner  als  einen  mehr  oder  weniger  unverbesser¬ 
lichen  Nazi  erscheinen  zu  lassen. 

So  fuhr  man  denn  unter  Marschmusik  des 
damaligen  Regimes  in  des  Künstlers  Anwesen 
ein  und  machte  durch  Weitwinkelobjektiv  die 
Auflahrt.  die  Gebäude  und  den  kleinen  Garten 
um  ein  vieles  großer.  Des  Künstlers  Aussagen 
während  der  geführten  zahlreichen  Gespräche 
waren  in  der  für  das  Publikum  bestimmten  Sen¬ 
dung  dann  unzusammenhängendes  Stückwerk 
das  einen  völlig  ungerechtfertigten  Eindruck  von 
Werner  Peiner  vermittelte.  Die  wesentlichsten 
Teile  der  Darstellung  zum  Verständnis  Peiner- 
sehen  Wollens  im  Bereich  der  Kunst  und  seiner 
Weltanschauung  blieben  somit  —  aus  wohluber- 
I egten  Gründen  dem  Betrachter  vorenlhalten. 
Das  gewünschte  Bild  vom  fragwürdigen  NS- 


Werner  Peiner:  „östliches  Morgenrot" 


Zeitgeist  und  Kunst 

Werner  Peiner  —  ein  zu  Unrecht  verfemter  Künstler 


Künstler  wurde  perfekt  gezeichnet,  d.  li.  die  Fol¬ 
gen  waren  unausbleiblich!  Die  Presse  wurde  ein¬ 
mal  mehr  auf  dieses  dem  Künstler  auterlegte 
Image  aufmerksam,  die  Jagd  war  treigegeben. 
Wie  sehr  eine  derart  emotionsgeladene  Propa¬ 
ganda  Früchte  tragen  kann,  zeigt  besser  als  nichts 
die  Tatsache,  daß  Warner  Peiner,  30  Jahre  nach 
Beendigung  des  Dritten  Reiches,  sich  anonym 
als  „Nazihund“  anpöbeln  lassen  muß  und  man 
ihm  ebenso  anonym  gedroht  hat,  sein  Haus 
über  seinem  Kopf  anzuzünden. 

Betrachtung  der  Lebensdaten  und  genaues 
Studium  des  Opus  von  Werner  Peiner  beweisen, 
wie  wenig  gerade  er,  der,  um  es  vorwegzuneh¬ 
men,  zutiefst  religiöse  Mensch,  mit  den  Anschul¬ 
digungen  und  Anfeindungen  dieser  verwirrten 
Geister  zu  tun  haben  kann. 

Der  1897  in  Düsseldorf  geborener  Werner 
Peiner  zog,  kaum  siebzehnjähriger  Primaner,  als 
Kriegsfreiwilliger  in  den  Ersten  Weltkrieg,  des¬ 
sen  totales  Chaos  ihn  in  der  Folge  entscheidend 
beeinflußte.  Gleich  anderen  jungen  Frontoffizie¬ 
ren  der  damaligen  Zeit,  wie  Otto  Dix,  Carl  Zuck¬ 
mayer,  Ernst  Jünger  u.  a„  stand  der  junge  Peiner 
am  Ende  vor  zerschlagenen  Idealen,  d.  h.  vor 
einer  seelischen  Situation,  die  verarbeitet  wer¬ 
den  rhußle,  und  die  verschiedene  Wege  offen 
ließ.  Werner  Peiner  ging  den  seinen!  „Nach 
Sinn  und  Zweck  des  Daseins  fragend",  so 
schreibt  einer  efer  besten  Kenner  Peinerschen 
Kunstschaffens,  Dr.  Himmelreich,  „glaubte  er, 
nur  noch  in  der  Kunst  eiben  Lebensinhalt  finden 
zu  können.“  ln  diese  Zeit  reicht  auch  die  erste 
und  danach  immer  weiter  vertiefte  Kontakl- 
nahme  mit  der  Philosophie  Ostasiens,  mit  Kung- 
fulse  und  Laotse. 

Werner  Peiners  besondere  Vorliebe  galt  von 
Anbeginn  der  niederländischen  Malerei  von 
Eyck  bis  Brueghel  und  auch  der  italienischen 
Frührenaissance.  Erstaunlichstes  Phänomen  aber 
bleibt  zweifellos  die  Tatsache,  daß  sowohl  der 
studierende  junge  Künstler,  wie  auch  schließ¬ 
lich  in  spateren  Jahren  der  Professor  Peiner  von 
keiner  der  modischen  Erscheinungen  in  (1er 
Kunst  der  damaligen  Zeit,  d.  h.  der  heute  so 
nostalgisch  betrauerten  zwanziger  Jahre,  sei  es 
der  herrschende  Impressionismus  oder  sei  es 
der  danach  folgende  Expressionismus,  berührt 
wurde.  Zeit  seines  Lebens  blieb  für  Werner 
Peiner  hingegen  der  Wert  des  Bildinhaltes  be¬ 
stehen.  Nicht  nur  das  „wie“  des  Dargestellten, 
sondern  auch  und  besonders  das  „was“  war  und 
blieb  für  Werner  Peiner  von  tragender  Bedeu¬ 
tung.  Die  Gegnerschaft  zu  einer  Vielzahl  au 
„Kollegen“  war  dadurch  von  Anfang  an  gegeben 

Das  Jahr  1931  allerdings  bedeutete  für  Wer¬ 
ner  Peiner  einen  gewaltigen  Einschnitt,  ein 


Schicksalsjahr.  Sidi  selbstkritisch  einer  Kathar¬ 
sis  unterwerfend,  stellte  er  fest,  daß  ihm  so  gut 
wie  alle  Inhalte  bis  auf  das  Stilleben  verloren¬ 
gegangen  waren.  Der  aufrechte  und  aus  der 
polarischen  Spannung  lebende  Charakter  Wer¬ 
ner  Peiners  verlangte  und  erhielt  die  Konse¬ 
quenz.  Zusammen  mit  seiner  Frau  zog  sich 
Werner  Peiner  in  das  kleine  Eifeldorf  Kronen¬ 
burg  zurück.  Wesentlidi  trug  zu  diesem  Ent¬ 
schluß  nodi  Peiners  philosophische  und  religiöse 
Weiterentwicklung  bei,  die  immer  stärker  in 
den  langen  Jahren  des  Suchens  nach  dem  Sinn 
des  Lebens  fragte. 

Hier  in  Kronenburg  wurde  der  Grundstein 
gelegt  zu  einer  künstlerisdi-geistigen  Konzep¬ 
tion,  deren  Einmaligkeit  wirklich  alternativen 
Charakter  einer  vor  allem  in  künstlerischen 
Dingen  fragwürdigen  Zelt  besitzt.  Von  der  Phi¬ 
losophie  Ostasiens  hatte  Werner  Peiner  zur 
Gedankenwelt  Indiens  gefunden,  um  endlich 
wieder  in  einer  vertieften  abendländisch-christ¬ 
lichen  Weltanschauung  zu  münden.  Solches  war 
und  ist  der  „faustische“  Charakter  des  Künstlers 
Werner  Peiner,  der  beim  Begehen  dieses  Weges 
schon  damals  zur  Erkenntnis  gekommen  war, 
daß  nur  eine  Synthese  aus  allen  Höhepunkten 
der  Kunst  aus  allen  Kulturkreisen  und  -Epo¬ 
chen  eine  wirkliche  Fortführung  vor  allem  in 
den  bildenden  Künsten  möglich  macht.  Solches 
aber  setzt  Wissen  und  Können,  unendlichen 
Fleiß  und  tausendfaches  Neubeginnen  voraus. 
Nur  so  kann  das  Ergebnis  einer  von  Werner 
Peiner  gewollten  und  gelebten  Synthese,  näm¬ 
lich  Weisheit  des  Künstlers,  zum  Tragen  kom¬ 
men.  Nur  so  wird  der  Künstler  zum  humansten 
aller  Priester,  zum  Künder  einer  weltumspan¬ 
nenden  Gemeinschaft  des  Geistes. 

Ein  derart  gefestigter  und  im  Glauben  ver¬ 
wurzelter  Künstlergeist  hatte  und  hat  es  des¬ 
halb  nicht  nötig,  zur  „Zeit“  zu  gehen,  die  „Zeit“ 
kam  und  kommt  vielmehr  zu  ihm,  und  er  hatte 
ihr,  nachdem  sie  ihm  Aulträge  erteilt  hatte,  nicht 
unkritisch  einiges  zu  sagen.  Genau  dieses  Bei¬ 
spiel  der  Haltung  eines  Künstlers  zeigt  allen 
„Bewältigern  der  Vergangenheit“,  wo  Kriterien 
hinsichtlich  des  Schaffens  von  Künstlern  wäh¬ 
rend  der  Zeit  des  „Dritten  Reiches“  anzulegen 
sind. 

1933  wurde  Werner  Peiner  als  Professor  für 
monumentale  Malerei  an  die  Düsseldorfer  Aka¬ 
demie  der  Künste  berufen.  Er  folgte  zwar  dem 
Ruf,  behielt  aber  dennoch  seine  Wahlheimat 
Krunenburg  in  der  Eifel  bei.  In  dieser  Zeit  datie¬ 
ren  auch  Reisen  nach  Ost-  und  Südafrika,  die 
Ihm  entscheidende  Impulse  zur  Darstellung  des 
Verständnisses  der  großen,  unberührten  Natur 
zuführten.  „Mein  Anliegen  war",  so  Peiner  über 


sidi  selbst,  „das  Typische  und  Wesenllidie  eines 
sich  noch  in  der  großen  Harmonie  von  Mensch, 
Tier  und  Landschaft  befindlichen  Landes  in  seiner 
paradiesischen  Unberührtheit  zu  schildern.“ 

1936  allerdings  legt  Professor  Peiner  sein  Ami 
an  der  Düsseldorfer  Akademie  aus  Gründen  der 
an  der  Akademie  nicht  vorhandenen,  von  Peiner 
aber  zutiefst  gewünschten  persönlichen  Gemein¬ 
schaft  der  Lehrer  und  Schüler  nieder.  Mißstim- 
migkeiten  mit  der  damaligen  „Gauleitung"  ha¬ 
ben  ein  Weiteres  zu  diesem  Schritt  beigeträgen. 
Dennoch,  das  Kultusministerium  entließ  Werner 
Peiner  nicht,  sondern  gestattete  ihm  schließlich 
die  Gründung  der  Landakademie  Kronenburg 
im  Verbund  mit  der  Akademie  in  Düsseldorf. 

Meisterschule  der  Malerei 

ln  Kronenburg  schuf  Werner  Peiner  in  der 
Folge  eine  künstlerische  Lerngemeinschaft,  die 
geradezu  ordensmäßig  strukturiert  und  vom 
mittelalterlichen  Prinzip  der  Werkstatt  getragen 
war:  Lehrling,  Geselle,  Meisterschüler  und  Mei¬ 
ster.  In  dieser  Atmosphäre,  die  ganz  dem  Wesen 
des  Künstlers  Peiner  entsprach,  entwickelte  sich 
der  Gedanke  —  und  wiederum  völlig  abgewandt 
vom  Zeitgeist  —  einer  Synthese  der  großen 
künstlerischen  Leistungen  großer  Kulturen  die¬ 
ser  Welt.  Die  dergestalt  aufblühende  und  mit 
großem  Zustrom  versehene  „Landakademie"  zog 
sidi  wohl  gerade  deshalb  redit  bald  die  Miß¬ 
gunst  der  „Gauleitung"  und  logischerweise  auch 
der  Düsseldorfer  Akademie  zu.  Sie  stand,  so 
der  Biograph  Dr.  Himmelreich,  nach  Jahresfrist 
vor  ihrer  Schließung,  als  sie  von  dem  damaligen 
Ministerpräsidenten  Hermann  Göring  in  den 
Bereich  des  preußischen  Staatsministeriuins 
übernommen  und  zu  einer  selbständigen  Mei¬ 
sterschule  für  Malerei  erhoben  wurde.  Im  Jahre 
1942  schließlich  wurde  Werner  Peiners  mittler¬ 
weile  anerkannte  Schule  In  „Meisterschule  der 
Malerei  Werner  Peiner“  umbenannt.  Wieder 
einmal  mehr  war  die  „Zeit"  zu  Werner  Peiner, 
und  nicht  umgekehrt,  Peiner,  wie  so  mancher 
andere  jener  Tage,  zur  „Zeit"  gerannt. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  nunmehr 
Peiners  größte  Begabung,  die  monumentale 
Malerei,  in  einem  Höchstmaß  Förderung  erfuhr. 
Das  aber  war  legitimes  Recht  des  Künstlers, 
dessen  Leben  sidi  ohne  Aufträge  nur  schwer¬ 
lich  gestalten  läßt.  Daß  Peiners  Stellung  dabei, 
vor  allem  als  zutiefst  gläubiger  Katholik,  nicht 
unangefochten  blieb,  versteht  sich  von  selbst. 
Seine  Bilder  der  afrikanischen  Landschaften  oder 
Porträts  von  Schwarzen  wurden  von  einem  Teil 
der  NS-Presse  als  „undeutsch“  empfunden  und 
dementsprechend  gerügt.  „Die  Angriffe“,  so  be¬ 
richtet  das  „Zeit-Magazin“,  „verstummten  erst, 
als  Hitler  1938  persönlich  das  Tryptichon  .Das 
schwarze  Paradies"  für  die  Reichskanzlei  er¬ 
warb.“  Auch  hier  ist  Werner  Peiner  seiner  ein¬ 
mal  gefaßten,  und  man  kann  es  nicht  genug 
wiederholen,  lange  vor  der  „Machtergreifung“ 
gefaßten  Konzeption  treu  geblieben,  gleichgül¬ 
tig  ob  es  sich  um  Aufträge  wie  die  Eniwurfe  zu 
den  Gobelins  im  Marmorsaal  der  Reichskanzlei 
oder  für  Hermann  Görings  Galerie  in  Karinhall 
gehandelt  hat.  Peiner  blieb  der  Künstler,  der  er 
war  und  ließ  sich  nicht  vom  in  der  Tat  manch¬ 
mal  redit  fragwürdigen  Geschmack  des  Zeit¬ 
geistes  jener  Epoche  beeinflussen. 

Allein,  es  ist  abwegig,  in  dieser  Zeit,  da  Wer¬ 
ner  Peiner  alle  Möglichkeiten  zum  Lehren  und 
Wirken  gegeben  waren,  von  der  Parteien  Gunst 
und  Haß  zu  sprechen:  Neben  künstlerisdien  Er¬ 
folgen  liefen  die  vielen  Bitternisse,  die  keinem 
Künstler  Peinerscher  Prägung  je  erspart  geblie¬ 
ben  sind.  Und  man  vergesse  nicht,  es  war  im 
Jahre  1943,  als  Peiner  jenes  packende  und  weiß 
Gott  seherische  Tryptichon  der  „Apokalypse“ 
malte  und  der  beginnenden  „Götterdämmerung“ 
einen  drastischen  Spiegel  vor  Augen  hielt:  eine 
Tat,  die  mandi  einer  der  vielen  heute  vorge¬ 
gebenen  Widerstandshandlungen  während  der 
Zeit  des  „Dritten  Reiches“  bei  weitem  überlegen 
war.  Nur  —  Peiner  paßt  nicht  ins  heutige  Kli¬ 
schee,  deshalb  wird  auch  darüber  gesdiwiegen. 


Mensch  und  Werk 

Mit  dem  Zusammenbruch  des  Deutschen 
Reiches  im  Jahre  1945  war  auch  das  nach  außen 
gerichtete  Schaffen  Werner  Peiners  zu  Ende 
Gleichzeitig  aber,  und  nicht  zuletzt  bedingt  durch 
ein  unverbrüchliches  „dennoch"  der  starken  Per¬ 
sönlichkeit  Peiners  gegenüber  allen  Demütigun¬ 
gen  durch  lemurenhafte  Geister  verschiedenster 
Provenienz  und  gegenüber  der  sich  fortlaufend 
vollziehenden  Beraubung  der  Möglichkeiten, 
seine  Kunst  der  Öffentlichkeit  zugänglich  zu 
machen,  begann  ein  innerer  Aufstieg  des  Künst¬ 
lers,  der  an  Größe  nur  schwer  zu  übertreffen 
ist  und  sich  vor  allem  in  einer  schier  unbändi¬ 
gen  Schaffenskraft  manifestierte.  Die  Blldinhalte 
spiegeln  die  inneren  Erlebnisse  und  Erkennt¬ 
nisse  jener  Jahre  wider,  besonder  der  Zyklus 
„Dämonen  der  Stunde“  oder  die  vielen  Varian¬ 
ten  der  mongolischen  Reiter,  die  nichts  anderes 
als  Symbol  der  drohenden  Gefahr  aus  dem 
Osten  bedeuten. 

Werner  Peiners  Werk,  obgleich  ins  Abseits 
des  perfiden  Versdiweigens  gedrängt,  liegt  vor, 
und  der  Künstler  selbst  steht  mit  bewunderns¬ 
werter  Gelassenheit  über  dem  Treiben  der  Le¬ 
muren  in  Sachen  Kunst.  Sein  Atelier  im  Haus 
Vorst  an  der  Wupper,  zwischen  Köln  und  Düs¬ 
seldorf  gelegen,  ist  unvermindert,  trotz  des 
Künstlers  hohen  Alters,  eine  Stätte  unermüd¬ 
licher  Arbeit,  der  es  an  interessierten  Besuchern 
nicht  fehlt.  Nicht  eben  selten  sind  es  junge  Men¬ 
schen,  die  in  die  Abgeschiedenheit  des  Peiner¬ 
schen  Lehensbereiches  treten  und  begeistert 
durch  des  Künstlers  richtungsweisende  Aussage¬ 
kraft  den  gastlichen  Ort  verlassen.  Dies  —  so 
möchte  man  meinen  —  Ist  zweifellos  der  Beginn 
des  Pendelschlages  zur  anderen  Seite,  ist  Be¬ 
weis  dafür,  daß,  trotz  aller  Erniedrigung  und 
Demütigung,  die  einem  Künstler  widerfahren 
kann,  die  Zeit  für  Werner  Peiner  und  sein  Werk 
arbeiten  wird.  Die  Kunslhistorie  wird  sich  ein¬ 
mal  bei  ihm  zu  entschuldigen  haben. 

Peter  Achtmann 
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Vor  35  Jahren: 

Das  Ende  der  Freiheit  im  Baltikum 

Am  17.  Juni  1940  rückten  Sowjettruppen  in  Estland,  Lettland  und  Litauen  ein 


Vom  Balkon  der  Sowjetgesandtschafl  in  Reval  begrüßt  Parteifunktionär  Schdanow,  umgeben  von 
Ministern  der  neuen  estnischen  Regierung,  sowjetfreundliche  Demonstranten  Foto  Thomson 


Neben  dem,  was  uns  an  Tagesereignis¬ 
sen  durch  Presse,  Rundfunk  und  Fernsehen 
überschwemmt,  neben  den  Ereignissen  im 
Nahen  Osten,  in  Vietnam  und  Kambodscha, 
in  Irland  oder  in  Portugal,  verblassen  Er¬ 
eignisse  der  jüngsten  Vergangenheit,  auch 
wenn  sie  sidi  gewissermaßen  vor  unserer 
Tür  abgespielt  haben.  Wer  spricht  denn 
schon  heute  noch  davon,  was  vor  35  Jahren, 
1940,  geschah?  Kaum,  daß  sich  jemand  daran 
erinnert,  daß  am  14,  Juni  1940  die  Deutsche 
Wehrmacht  in  Paris  einzog.  Daß  aber,  zum 
gleichen  Zeitpunkt,  als  die  Blicke  der  Welt¬ 
öffentlichkeit  auf  die  sich  überstürzenden 
Ereignisse  an  der  damaligen  Westfront  ge¬ 
richtet  waren,  sich  im  Osten  Europas  ein 
Drama  größten  Ausmaßes  abgespielt  hat 
ist  Völlig  aus  dem  Blickfeld  unserer  Zeil 
geraten,  die  im  Zeichen  der  angestrebten 
Entspannung  der  Beziehungen  zur  Groß¬ 
macht  Sowjetunion  und  der  KSZE  das  Un¬ 
recht  weder  sieht  noch  sehen  will,  das  jene 
im  Jahre  1940  beging,  als  sie  unter  Anwen¬ 
dung  brutalsten  Terrors  einer  militärischen 
Aggression  drei  Mitgliedstaaten  des  Völ¬ 
kerbundes,  die  selbständigen  demokrati¬ 
schen  Republiken  Estland,  Lettland  und 
Litauen  gegen  den  Willen  ihrer  Bevölkerung 

Die  1000.  Besucherin 
im  Agnes-Miegel-Haus  begrüßt 

Es  ist  erst  knappe  sieben  Monate  her, 
daß  das  Agnes-Miegel-Haus  in  Bad  Nenn¬ 
dorf  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurde. 
Aber  schon  jetzt  konnte  man  dort  den  1000. 
Besucher  begrüßen.  22  Jahre  nachdem  Agnes 
Miegel  das  Haus  in  dem  Kurort  bezogen 
hatte,  überreichte  Frau  Wiehert  am  1.  Juni 
namens  der  Agnes-Miegel-Gesellschaft  Edel¬ 
traut  Schauseil  aus  Viersen  einen  Blumen¬ 
strauß  und  ein  Buch  mit  ausgewählten  Wer¬ 
ken  der  .Mutter  Ostpreußen'.  Frau  Schau¬ 
seil,  eine  gebürtige  Thüringerin,  die  zur  Kur 
in  Bad  Nenndorf  weilt,  freute  sich  sehr  über 
die  Glückwünsche  und  betonte,  sie  sei  froh, 
die  letzte  Wohnstätte  und  so  viele  Erinne¬ 
rungsstücke  an  die  Dichterin  gesehen  zu 
haben. 

Die  hohe  Besucherzahl  im  Agnes-Miegel- 
Haus  in  so  kurzer  Zeit  beweist,  daß  das 
Werk  der  Dichterin  auch  nach  ihrem  Tod 
noch  weiterlebt  und  in  weiten  Kreisen  der 
Bevölkerung  großes  Interesse  findet. 

Das  Ostpreußenblatt  berichtete  im  Okto¬ 
ber  vergangenen  Jahres  über  die  Einwei¬ 
hung  des  Hauses  und  beschrieb  die  Aus¬ 
strahlung  der  großen  Ostpreußin,  die  auch 
heute  noch  in  der  .Dichterklause'  gegenwär- 
lig  ist:  „  . . .  aber  auch  bei  einem  kurzen  Be¬ 
such  wird  man  ergriffen  von  der  großen 
Bescheidenheit  der  Lebensführung,  die  nicht 
nur  in  ihrem  Wohn-  und  Arbeitszimmer, 
sondern  im  ganzen  Hause  spürbar  ist.  Ihre 
beiden  anderen  Zimmer  sind  jetzt  als  Be- 
sichtigungs-  und  Studienräume  eingerichtet, 
in  denen  eine  wechselnde  Auswahl  aus 
ihrem  reichen  Schatz  an  Bildern,  Dokumen¬ 
ten,  Briefen  und  Büchern  ausgestellt  wird. 
Der  Besucher  erhält  so  einen  unvergeß¬ 
lichen  Eindruck  von  ihrem  Lebensstil,  ihrem 
Werk  und  dessen  Ausstrahlung.“ 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  noch  viele  Besucher 
den  Weg  nach  Bad  Nenndorf  und  zu  Agnes 
Miegel  finden  werden.  I.  H. 


militärisch  besetzte,  ihre  Umwandlung  in 
Sowjetrepubliken  und  deren  Eingliederung 
in  die  UdSSR  erzwang. 

Die  Möglichkeit  hierzu  hatte  ihr  der  Ab¬ 
schluß  eines  Nichtangriffspaktes  mit  dem 
Deutsdien  Reich  geboten,  der  am  23.  August 
1939  in  Moskau  von  Molotow  und  Reichs¬ 
außenminister  von  Ribbentrop  unterzeich¬ 
net  worden  war  und  in  dessen  geheimem 
Zusatzabkommen,  dessen  Text  erst  nach 
Kriegsende  bekannt  wurde,  die  baltischen 
Staaten  Estland,  Lettland  und  Litauen  zur 
„Interessensphäre"  der  UdSSR  erklärt  wor¬ 
den  waren.  Die  Sowjetunion  hat  nicht  ge¬ 
zögert,  diese  Klauseln  auf  ihre  Weise  in 
ihrem  Interesse  auszulegen  und  zu  einem 
Zeitpunkt,  da  die  Welt  durch  spektakuläre 
Ereignisse  im  Westen  abgelenkt  war,  rück¬ 
sichtslos  zugeschlagen. 

Auch  die  jüngste  Geschichte  im  Baltikum 
hat  ihren  17.  Juni,  denn  am  17.  Juni  1940 
ergoß  sich  die  Sturmflut  der  Roten  Armee 
über  die  drei  schutzlosen  baltischen  Staaten, 
um  sie  binnen  weniger  Wochen  auszu¬ 
löschen.  Es  war  nicht,  wie  die  Sowjetunion 
heute  behauptet,  der  freie  Wille  der  balti¬ 
schen  Völker,  der  zur  Bildung  von  Sowjet- 


Die  Vergangenheit  müsse  schon  deshalb 
lebendig  erhalten  werden,  damit  aus  ihr  ge¬ 
lernt  werden  könne.  Mit  diesen  Worten  er- 
öffnete  der  Oberbürgermeister  der  Stadt 
Ravensburg,  Karl  Wäschle,  die  14.  Ostdeut¬ 
sche  Kulturwoche  Ravensburg.  Zusammen 
mit  der  Künstlergilde  e.  V.  Eßlingen,  die 
dieses  Jahr  zum  dritten  Mal  mitwirkt,  dem 
Stadt-  und  Landkreis  Ravensburg  und  dem 
Innenministerium  von  Baden-Württemberg 
veranstalten  die  Ostdeutschen  Landsmann¬ 
schaften  im  Kreis  Ravensburg  kulturelle 
Ausstellungen,  Vorträge  und  Feiern. 


republiken  im  Baltikum  und  zu  ihrer  Ein¬ 
gliederung  in  die  Sowjetunion  geführt  hat. 
Zu  keinem  Zeitpunkt  ihrer  Geschichte  woll¬ 
ten  die  baltischen  Völker,  deren  westliche 
Traditionen  ihre  Wurzeln  im  frühen  Mittel- 
alter  haben,  dem  russischen  Kolonialimpe¬ 
rium  angehören.  Nur  nackte  Gewalt,  Terror, 
auf  Moskaus  Geheiß  durchgeführte  Schein¬ 
wahlen  und  aus  ihnen  hervorgegangene 
Marionettenregierungen  führten  zu  jenem 
Ende  der  Freiheit  im  Baltikum,  das  seine 
Krönung  in  den  ersten  Augusttagen  des 
Jahres  1940  in  Moskau  fand,  als  die  balti¬ 
schen  Sowjetrepubliken  Estland,  Lettland 
und  Litauen  durch  Stalin  feierlich  in  den 
Verband  der  Union  der  Sozialistischen  So¬ 
wjetrepubliken  aufgenommen  wurden. 

Vorausgegangen  aber  waren  Terror  und 
Mord,  Verhaftungen  und  Verschleppungen, 
und  am  14.  Jurii  eines  jeden  Jahres  geden¬ 
ken  Esten,'  Letteft  und  Utaher,  die  als  pol?-’ 
tische  Flüchtlinge  in  den  noch  freien  Teilen, 
der  Welt  Asyl  gefunden  haben,  der  Hun¬ 
derttausende  ihrer  Angehörigen  und  Lands¬ 
leute,  die  seit  jenen  Sommertagen  vor 
35  Jahren  in  der  sowjetisch  besetzten  Heimat 
und  in  den  Sklavenlagern  Sibiriens  ihr 
Leben  lassen  mußten.  Erik  Thomson 


Die  Initiatoren  der  Kulturwoche  haben  es 
sich  zur  dringenden  Aufgabe  gemacht,  „die 
Geschichte  Ostdeutschlands  mit  seinen  un¬ 
vergänglichen  kulturellen  Leistungen  den 
Menschen  unserer  Tage  und  besonders  der 
heranwachsenden  Jugend  darzustellen".  So 
betonte  der  Oberbürgermeister  denn  auch, 
die  Ostdeutschen  Landsmannschaften  im 
Kreis  Ravensburg  stellten  sich  mit  diesen 
Wochen  ein  gutes  Zeugnis  aus  und  Dietrich 
Zlomke,  der  Ostpreuße  und  alljährliche 
Organisator  der  Veranstaltung,  sei  damit 
auf  dem  richtigen  Weg. 

Im  Mittelpunkt  der  diesjährigen  Kultur¬ 
woche,  die  noch  bis  zum  22.  Juni  stattfindet, 
steht  die  Ausstellung  .Ostdeutsche  Klassiker 
der  Kunst'.  Graphische  Blätter  aus  den  Be¬ 
ständen  der  Ostdeutschen  Galerie  Regens¬ 
burg  wurden  zu  diesem  Zweck  von  der 
Künstlergilde  e.  V.  Eßlingen  zusammenge¬ 
stellt.  ln  der  Städtischen  Galerie  Altes  Thea¬ 
ter  Ravensburg  kann  man  u.  a.  Werke  von 
Lovis  Corinth,  Arthur  Degner,  Adolf  Hoel- 
zel,  Paul  Holz,  Ida  Kerkovius,  Oskar  Ko¬ 
koschka,  Käthe  Kollwitz,  Alfred  Kubin, 
Heinrich  Graf  Luckner,  Ernst  Mollenhauer, 
Otto  Mueller,  Emil  Orlik,  Alfred  Partikel. 
Max  Pechstein  und  Renee  Sintenis  bewun¬ 
dern. 

In  seiner  Eröffnungsrede  legte  Dr.  Ernst 
Sdiremmer  von  der  Künstlergilde  e.  V.  Eß¬ 
lingen  die  Aufgaben  des  Leihgebers  der  Aus¬ 
stellungsstücke  dar.  Die  Ostdeutsche  Galerie 
in  Regensburg  sei  nicht  nur  ein  Museum, 
betonte  Dr.  Schremmer,  sondern  auch  For- 
schungs-  und  Sammelstelle.  Sie  sei  bestrebt, 
die  vielen  zu  Unrecht  vergessenen  ostdeut¬ 
schen  Künstler  wieder  zur  Geltung  zu  brin- 
ten.  Der  Redner  wies  außerdem  darauf  hin. 
daß  die  Ostpreußen  in  der  Ausstellung  ganz 
besonders  stark  vertreten  sind  und  die  weit¬ 
aus  größte  Gruppe  bilden.  Die  Ausstellung 
sei  ein  Beispiel  dafür,  was  an  künstlerisch 
Wertvollem  in  diesem  und  im  letzten  Jahr¬ 
hundert  in  Ostdeutschland  gewachsen  sei, 
schloß  Dr.  Schremmer  seinen  Vortrag.  H.  B. 


Beispiel  für  das  künstlerische  Schaffen 

14.  Ostdeutsche  Kullurwoche  zeigt  kulturelle  Leistungen 


"Der  (ZiichersdmiHlt 


Unser  Bücherschrank  ist  weder  eine 
Buchhandlung  noch  ein  Antiquariat. 
Alle  angezeigten  Titel  sind  jeweils 
nur  in  einem  Exemplar  vorhanden. 
(Für  Buchwunsch  genügt  eine  Post¬ 
karte;  bille  kein  Telefonat).  Weiteres 
darüber  finden  Sie  in  unserer  stän¬ 
digen  Rubrik  „Die  Ostpreußische  Fa¬ 
milie“.  Folgende  Spenden  sind  abruf- 
bereit: 

Friedrich  Theod.  Vischer:  „Auch 
einer“  (Ausgabe  von  1879).  —  Rose 
Planner-Petelin:  „Gäste  im  Schloß'' 
(Roman).  —  Joy  Adamson:  „Die  Lö¬ 
win  Elsa"  (3  Bände).  —  Wolfgang 
Dierich:  „Edel weiß/Kampfgeschwader 
51"  (Eine  Chronik).  Hauskalender 
„Der  redliche  Ostpreuße"  (I960  bis 
1969).  —  Sandra  Paretti:  „Lerche  und 
Löwe"  (Roman).  —  Reinhold  Schnei¬ 
der:  „Der  große  Verzicht“  (Drama).  — 
Rita  von  Gaudecker:  „Die  Trau  vom 
Hof“  (Ländliche  Erzählung).  — Gustav 
Renker:  „Der  unheimliche  Berg“  (Berg¬ 
roman).  —  Theodor  Fontane:  „Ellern¬ 
klipp“  (3  Erzählungen).  —  M.  Kakies 
und  R.  Naujok:  „Ostpreußen  erzählt“. 

—  Hans  Grimm:  „Der  Richter  in  der 
Karu"  (afrikanische  Erzählung).  — 
Stephan  Karoly:  „Franz  Liszt“  (Ro¬ 
man).  —  Elisabet  van  Randenborgh: 
„Laß  die  Jahre  reden*  (Familienge¬ 
schichte).  —  Voltaire:  „Candid"  (zwei 
Erzählungen).  —  Hermann  Suder¬ 
mann:  „Der  Katzensteg"  (Roman).  — 
„Aus  dem  Koran"  (Eine  Auswahl).  — 
Wallace  Stegner:  „Keiner  blelbl 
allein"  (Roman  aus  dem  Amerikani¬ 
schen).  —  Gottfried  Keller:  „Züricher 
Novellen"  (5  Novellen).  —  Neil  Pa- 
terson:  „Thirza“  (schottischer  Roman) 

-  Paul  Fechter:  „Der  Zauberer  Got¬ 
tes"  (eine  Komödie).  —  Dora  Mßiet- 
Jaeqer  (Herausg.):  „Hundegeschich¬ 
ten"  (Anthologie).  —  Anne  Crono: 
„Der  Weg  durch  zwei  Welten“  (Ro¬ 
man  aus  dem  Englischen).  —  Erich 
Brautlacht:  „Der  Spiegel  der  Gerech¬ 
tigkeit“  (ein  Richterbuch).  —  Ottfried 
Graf  Finckenstein:  „Die  Mutter“  (Ro¬ 
man).  —  John  O'Hara:  „Träume  auf 
der  Terrasse  (Familienroman  aus  dem 
Amerikanischen).  —  Rudolf  Herzog 
„Hanseaten"  (Roman).  —  Gorch  Fock 
„Hein  Godenwind"  (in  plattdeutscher 
Sprache).  —  Else  Huedc-Dehio:  „Ja. 
damals  . . .“  (aus  dem  alten  Estland) 

—  J.  Mario  Simmel:  „Begegnung  Im 
Nebel"  (7  Erzählungen). 


Verdienstmedaille  für 

die  Ostpreußin  Minna  Sielfeldt 

50  Jahre  im  Haushalt  Steiner  tätig 


Ein  seltenes  Jubiläum  konnte  Frau  Minna 
Sielfeldt  im  Dezember  vergangenen  Jahres  in 
Göttingen  feiern:  Seit  fünfzig  Jahren  schon  ist 
die  Ostpreußin  aus  Stallupönen  im  Haushalt 
der  Familie  Steiner  tätig.  Die  heute  74jährige 
wurde  am  31.  März  1901  im  Kreis  Gumbinnen 
geboren  und  besuchte  dort  die  Volkschule.  In 
den  Wirren  des  Ersten  Weltkrieges  floh  die  Fa¬ 
milie  Sielfeldt  von  Stallupönen  zu  Fuß  nach  Neu- 
wedel  bei  Silberberg/Pommem.  Erst  1916  kehrte 
sie  in  die  Heimat  zurück. 


Nadi  dem  Schulabschluß  arbeitete  Minna  Sicl- 
feldt  in  mehreren  Haushalten,  um  ihre  haus- 
wirtschaftlichen  Kenntnisse  zu  erweitern.  Am 
1.  Dezember  1924  nahm  sie  ihre  Tätigkeit  bei 
der  Familie  des  Bürgermeisters  Curt  Steiner  in 
Eydtkuhnen  auf.  Audi  durch  die  Vertreibunci 
aus  der  geliebten  Heimat  wurde  die  Verbindung 
zwischen  der  Jubilarin  und  der  Familie  Steiner 
nicht  zerrissen,  tn  Göttingen  trafen  alle  nach 
kurzer  Trennung  wieder  zusammen.  Mit  viel 
Liebe  und  Aufopferung  hat  Minna  Sielfeldt  in 
all  den  Jahren  die  vier  Kinder  und  auch  die  En¬ 
kelkinder  der  Familie  betreut.  In  guten  wie  in 
schweren  Zeiten  stand  sie  zu  den  Steiners  und 
gehört  mittlerweile  zur  Familie,  als  wäre  sie 
dort  hineingeboren. 


Als  Zeichen  der  Anerkennung  für  ihre  uner¬ 
müdliche  Aufopferung  erhielt  Minna  Sielfeldt 
nun  die  Verdienstmedaille  des  Verdienstorden 
der  Bundesrepublik  Deutschland  überreicht.  Der 
Oberstadtdirektor  von  Göttingen,  Kurt  Busch, 
erklärte  anläßlich  der  Übergabe,  es  sei  das 
Glück  eines  jeden,  einen  Menschen  zu  haben 
der  ihn  in  guten  wie  in  schlechten  Zeiten  die 
Treue  bewahrt.  **•*' 
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Soziales  und  Lastenausgleich 


Krankenkassen: 


„Oma  auf  Krankenschein"  wurde  zum  Ärgernis 

Eine  Bilanz  über  die  Finanzierung  von  Haushaltshilten  —  19  Millionen  Mark  bisher  ausgegeben 


int  *AUiaij 


Neues  aus  der  Rechtsprechung 


I  r.mkiurt  Main  Wie  rusch  die  Grenze 
erreicht  wird.  Jenseits  der  Sozialleistungen 
zumindest  fragwürdig  werden,  beweist  eine 
kurze  Meldung  des  Verbandes  der  Ange 
stellten-  und  Arbeiter-Ersatzkassen.  Darm 
heißt  es,  daß  diese  Krankenkassen  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  27  Millionen  Mark  für  die 
Inanspruchnahme  von  Haushaltshtlfen  durch 
ihre  Mitglieder  ausgaben  Aber  nur  in  fünf 
Prozent  der  Falle  wurde  die  Unterstützung 
einer  Haushaltsfolie,  die  von  der  Kranken¬ 
kasse  oder  einer  caritativen  Organisation 
vermittelt  wurde,  in  Anspruch  genommen 
50  Prozent  dieser  Hilfen  waren  Verwandte, 
weitere  45  Prozent  Nachbarn  oder  Freunde 

Die  Durchschniltskosten  tur  jeden  einzel¬ 
nen  Fall  lagen  bei  520  DM  Die  Kassen  sind 
seit  dem  I.  Januar  1974  verpflichtet,  die 
Kosten  lür  eine  Haushaltshilfe  zu  tragen, 
wenn  der  Versicherte  oder  seine  Ehefrau 
ins  Krankenhaus  eingewiesen  oder  aui 
Kassenkosten  zur  Kur  verschickt  werden,  im 
Haushalt  jedoch  niemand  vorhanden  ist,  der 
die  Kinder  versorgt.  Voraussetzung  ist  ledig 
lidi,  daß  zum  Haushalt  ein  noch  nicht  acht 
Jahre  altes  Kind  oder  ein  Kind,  das  behin¬ 
dert  und  hilfsbedürftig  ist,  gehört. 

Auch  der  Bundesverband  der  Ortskran¬ 
kenkassen  zog  Bilanz  über  diese  neue  Lei¬ 
stung.  Die  Kassen  gaben  hierfür  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  rund  19  Millionen  DM  aus. 
Ärgerlich  ist  dabei,  wie  die  Meldung  der 
Ersatzkassen  beweist,  daß  die  Krankenkas¬ 
sen  häufig  Liebesdienste  von  Verwandten 
oder  selbstverständliche  Hilfe  unter  Freun¬ 
den  und  Nachbarn  honorieren,  die  in  der 
Vergangenheit  unentgeltlich  gewahrt  wur¬ 
den,  für  die  aber  jetzt  die  Versicherten¬ 
gemeinschaft  aufkommen  muß.  Die  gute 
Oma.  die  auf  die  Enkel  aufpaßt,  erhält  nun 
gewissermaßen  ein  Gehalt  von  der  Kran¬ 
kenkasse. 


Gesundheitswesen: 


Bad  Godesberg  —  Der  Verband  der  Arzte 
Deutschlands  (Hartmannbund)  unterstützt 
die  Verwirklichung  der  Idee  von  Soztalsta- 
tionen.  Die  Funktion  dieser  wohnortnahen 
Einrichtungen  der  offenen  Kranken-,  Alten- 
und  Familienpflege  wird  jedoch  häufig  miß¬ 
verstanden.  Die  Sozialstationen  müssen  sich 
beispielsweise  dagegen  wehren,  daß  man 
ihre  Aufgaben  lediglich  darin  sieht,  als 
seien  sie  .zum  Einsargen'  da,  oder  allen¬ 
falls  zur  Mithilfe  bei  der  Pflege  von  Alten 
und  Behinderten,  sobald  sich  diese  nicht 
mehr  selbst  sauberhalten  können.  Die 
Sozialstationen  fühlen  sich  deshalb  oft  als 
Lückenbüßer  mißverstanden,  während  ihre 
Aufgaben  in  Wahrheit  viel  umfassender 
sind.  Sie  haben  pflegerische  und  gesund¬ 
heitserzieherische  Aufgaben  zu  erfüllen, 
wie  den  fachbezogenen  Einsatz  von  Kran¬ 
kenschwestern  und  Familienpflegerinnen, 
Bildung  von  ehrenamtlichen  Nachbar¬ 
schaftshilfen  und  sozialen  Helferkreisen, 
die  Veranstaltung  von  Seminaren  in  häus¬ 
licher  Krankenpflege.  Sie  entwickeln  sich 


Ein  Urteil  des  Landessozialgerichtes  in 
Essen  bestätigte  diesen  Anspruch  der  bra¬ 
ven  Oma  und  erklärte,  eine  Quittung,  die 
die  Enkelhuterin  ausstellt,  genüge,  um  den 
Leistungeanspruch  des  Versicherten  an  seine 
Kasse  zu  untermauern  Diese  Leistung  ist 
n  ihrer  Höhe  gesetzlich  nicht  begrenzt.  Die 
Krankenkassen,  die  Renten-  und  die  Unfall¬ 
versicherung  und  die  Bundesanstalt  füt 
Arbeit.  die  in  ähnlichen  Fällen  auch  eine 
Haushaltshilfe  finanzieren  müssen,  bemühen 
sich  nun.  diese  Kosten  zu  begrenzen  In 
einer  gemeinsamen  Richtlinie  legten  ste  fest, 
daß  an  Verwandte,  die  vorübergehend  den 
Haushalt  führen,  nur  die  von  diesen  Per¬ 
sonen  tatsächlich  nachgewiesenen  Unkosten 
erstattet  werden,  und  zwar  bis  zu  einem 


Unser  Burh-Tip: 


Hamburg  —  Sobald  wir  den  Kinderschu¬ 
hen  entwachsen  sind,  treten  eigentlich  schon 
mehr  oder  weniger  die  ersten  Alterserschei¬ 
nungen  auf.  Für  jede  neue  Krankheit  be¬ 
nötigen  wir  mehr  Zeit  und  Kraft,  um  sie  zu 
uberwinden.  Den  Grundsatz,  daß  eine  ver¬ 
hinderte  Krankheit  mehr  wert  ist,  als  zehn 
behandelte,  sollte  sich  jeder  —  vor  altem 
aber  der  ältere  Mensch  —  sehr  zu  Herzen 
nehmen.  So  kann  man  gerade  jetzt  in  der 
Reisezeit  darauf  achten,  daß  der  Urlaub 
oder  die  Kur  zur  wirklichen  Erholung  ge¬ 
nutzt  werden. 

Die  meisten  Menschen  -haben  zwar  be¬ 
deutend  mehr  Freizeit  als  etwa  vor  fünfzig 
Jahren,  doch  kann  ein  sinnvoll  genutzter 
Feierabend  nur  Kraft  für  den  nächsten  Tag 


damit  zu  einem  wichtigen  Faktor  der  ge¬ 
sundheitlichen  Betreuung  der  Bevölkerung, 
in  enger  Zusammenarbeit  mit  den  nieder¬ 
gelassenen  Ärzten,  Krankenhäusern  und 
sozialpflegerischen  Einrichtungen.  Sie  kön¬ 
nen  mithelfen,  die  Krankenhausverweil- 
dauer  und  damit  die  Krankenhauskosten  zu 
senken. 

Die  gute  Idee  der  Sozialstationen  und  die 
sich  überall  abzeichnenden  Erfolge  bei  ihrer 
Verwirklichung  reichen  jedoch  nicht  aus, 
erklärt  der  Hartmannbund.  Sozialstationen 
dürfen  nicht  ständig  an  finanziellen  Sorgen 
kranken,  sonst  gehen  sie  mit  Sicherheit 
eine  nach  der  anderen  wieder  ein.  Das  sollte 
verhindert  werden,  da  sie  durch  ihre  nach¬ 
drückliche  Unterstützung  der  gesundheit¬ 
lichen  Eigenverantwortung  und  der  Selbst¬ 
hilfe  Kosten  im  Gesundheitswesen  ein¬ 
sparen  helfen.  Gerade  bei  Berücksichtigung 
der  anerkannten  kostensparenden  Resultate 
der  Sozialstalionen  sollten  deren  Kosten¬ 
probleme  korrekt  und  so  schnell  wie  mög¬ 
lich  gelöst  werden.  Hb. 


Hodistbetrag  von  48  DM  pro  Einsatztag. 
Findet  kein  Nachweis  im  einzelnen  statt, 
gibt  es  nur  eine  Pauschale  von  zwölf  DM 

pro  Tag. 

An  Nichtverwandte  wird  sozusagen  ein 
.Stundenlohn'  von  sechs  Mark  gezahlt, 
höchstens  48  DM  täglich.  Ob  man  mit  diesen 
Empfehlungen  die  Kosten,  die  zweifellos 
noch  steigen  werden,  tatsächlich  begrenzen 
kann,  ist  jedoch  aufgrund  der  bisherigen  Er¬ 
fahrungen  und  Rechtssprechung  zumindest 
fraglich.  Die  .Oma  auf  Krankenschein*  ist 
—  mag  auch  der  Anteil  dieser  Kosten  an 
den  Miltiardenauscraben  der  Krankenversi¬ 
cherung  gering  se*n  —  mm  Beispiel  für  eine 
letztlich  absurde  Sozialpolitik  geworden 

C.R. 


spenden.  Das  lange  Wochenende  bringt 
ebenfalls  keine  richtige  Erholung.  Ärzte 
haben  festgestellt,  daß  man  erst  nach  un¬ 
gefähr  drei  bis  vier  Wochen  Urlaub  ent¬ 
spannt  an  seinen  Arbeitsplatz  zurückkehrt, 
und  daß  man  am  besten  einmal  im  Sommer 
und  einmal  im  Winter  verreisen  sollte,  doch 
können  sich  die  meisten  von  uns  diesen 
.Luxus'  kaum  leisten.  Gerade  deshalb  ist 
es  jedoch  notwendig,  den  einzigen  Urlaub 
im  Jahr  so  sinnvoll  wie  möglich  zu  nutzen 

Die  Vorbereitungen  für  einen  Urlaub  oder 
einen  Kuraufenthalt  sind  häufig  am  wichtig¬ 
sten,  denn  von  ihnen  allein  kann  es  ab- 
hängen.  ob  man  gesund  oder  womöglich 
krank  nach  Hause  zurückkehrt.  So  sollte 
auf  jeden  Fall  der  Hausarzt  um  Rat  gefragt 
werden  —  am  besten  noch,  bevor  die  Reise 
gebucht  ist! 

Es  ist  durchaus  selbstverständlich,  daß 
das  Herz  höher  schlägt,  wenn  der  lang¬ 
ersehnte  Urlaub  näherrückt.  Alles  wird  vor¬ 
geplant:  Ausweispapiere,  Autokarten,  Rei¬ 
seproviant,  Kleider,  Wäsche,  Reiseschecks. 
Nur  allzuoft  wird  aber  die  persönliche  Ge¬ 
sundheitsvorsorge  vergessen.  Kaum  ein 
Mensch  denkt  daran,  ob  er  das  Klima  oder 
die  Ernährung  in  fremden  Ländern  über¬ 
haupt  vertragen  kann.  Eine  kurze  Bespre¬ 
chung  mit  dem  Hausarzt  hilft  da  schon 
weiter. 

Auch  die  Reise  selbst  sollte  gut  durchdacht 
sein:  Kurze  Pausen,  leichte  Kost,  Tabletten 
gegen  Reisekrankheiten,  viel  Sauerstoff  und 
genügend  Schlaf  tragen  dazu  bei,  schon  die 
Fahrt  zu  einem  erholsamen  Urlaubserlebnis 
werden  zu  lassen. 

Am  Urlaubsort  angekoramen,  sollte  man 
sich  auch  nicht  sofort  überanstrengen.  Der 
Körper  braucht  einige  Zeit,  bis  er  sich  an 
die  neue  Umgebung  gewöhnt  hat.  Das  gilt 
vor  allem  für  die  Ernährung,  aber  auch  für 
das  Baden  im  Meer  oder  für  ausgedehnte 
Bergwanderungen.  Lassen  Sie  alles  ruhig 
angehen  —  um  so  mehr  haben  Sie  von 
Ihrem  Urlaub. 

Gerade  rechtzeitig  zur  Reisezeit  hat  der 
Rehabilitationsverlag  in  Bonn-Bad  Godes¬ 
berg  ein  Buch  unter  dem  Titel  .Urlaub  — 
Erholung  —  Kuren  für  Ältere'  herausge¬ 
bracht.  Sehr  viele  ältere  Behinderte  und 
Kranke  wissen  häufig  nicht,  wohin  sie  fah¬ 
ren  sollen  und  wer  ihnen  bei  der  Kosten¬ 
übernahme  helfen  kann.  Dieses  neue  Buch 
nun  gibt  in  leicht  verständlicher  Form  u.  a. 
Auskunft  darüber,  wann  und  wohin  ältere 
Menschen  unbesorgt  reisen  können,  von 
welchen  Stellen  die  Kosten  ganz  oder  teil¬ 
weise  übernommen  werden  können  und  was 
bei  der  Lohn-  und  Einkommenssteuer  be¬ 
rücksichtigt  werden  kann.  Hier  werden  ärzt¬ 
liche  Ratschläge  für  die  einzelnen  Erkran- 
kungs-  und  Behinderungsarten  erteilt  und 
Urlaubs-  und  Kurvorbereitungen  so  leicht 
gemacht,  daß  man  endlich  einmal  den  Alltag 
unbesorgt  hinter  sich  lassen  kann. 

Die  Besonderheit  dieses  wertvollen  Rat¬ 
gebers  liegt  übrigens  darin,  daß  hinter  je¬ 
dem  Beitrag,  sei  es  über  Ernährung  im 
Alter  oder  über  Kur-Ratschlage  bei  verschie¬ 
denen  Erkrankungen,  die  volle  Anschrift  des 
Verfassers  steht.  Damit  hat  jeder  Leser  die 
Möglichkeit,  sein  Problem  noch  vertiefend 
zu  behandeln  Silke  Stelnherg 

Urlaub  —  Erholunq  —  Karen  tflr  Altere 

unter  Berücksichtigung  von  Chronischkranken  und 
Behinderten.  HeratuwiPber  Dr.  med.  Helmut  A.  Paul 
und  Oberamtsrat  Leo  Sparty  im  RehabilitaUoni- 
verlag  Bonn-  Bad  Godesberg,  zu  beziehen  durch 
den  Buch-Vertrieb  Nordheide.  3091  Marxen.  Haus 
330  2SB  Seiten  kartoniert.  14.80  DM 


Bel  der  Erstattung  von  Delektivkosten  in  Eho- 
scheidungsprozeasen  gibt  es  immer  wieder  Aus¬ 
einandersetzungen  über  deren  Erforderlichkeit. 
Das  Oberlandesgericht  Hamm  entschied  jetzt, 
daß  Delektivkosten  nicht  erstattungsfähig  sind, 
wenn  die  zu  ermittelnden  Tatsachen  auch  durdt 
Zeugen  bekundet  werden  können.  Detektivko¬ 
sten  sind  nur  dann  zur  zweckentsprechenden 
Reditsverfolgung  notwendig,  .wenn  ihre  Auf¬ 
wendung  der  Partei  im  Zeitpunkt  der  Beauftra¬ 
gung  des  Detektivs  bei  vernünftiger  Beurteilung 
der  damaligen  Situation  als  zur  Förderung  des 
Prozeßerfolges  notwendig  erscheinen  mußte“ 
(OLG  Hamm,  Beschl.  —  23  W  67/74) 

Die  Vereinbarung  eines  Rechtsanwaltes  mit 

seinem  Mandanten,  daß  anstelle  der  gesetzli¬ 
chen  Gebühren  ein  Stundenhonorar  von  80  DM 
zuzüglich  Auslagen  zu  zahlen  ist,  ist  wirksam 
Das  Gesetz  schreibt  nicht  vor.  daß  nur  ein  der 
Höhe  nach  bestimmtes  Honorar  vereinbart  wer¬ 
den  könne.  (LG  München  —  15  S  177/74) 

Razzien  sind  als  zuverlässiges  und  notwendiges 
Mittel  zur  Erfüllung  polizeilicher  Aufgaben 
rechtmäßig,  wenn  die  hierbei  eingesetzten  Poli¬ 
zeibeamten  die  Zulässigkeit  und  die  wesentli¬ 
chen  Förmlichkeiten  einhaiten  und  das  ihnen 
eingeräumte  Ermessen  pflichtgemäß  ausüben 
Erfordern  die  polizeilichen  Aufgaben  bei  Durch¬ 
führung  der  Razzia  aus  Gründen  der  Strafver¬ 
folgung  oder  der  polizeilichen  Gefahrenabwehr 
eine  Personenkontrolle  bei  einer  Vielzahl  von 
unbekannten  Personen,  so  sind  auch  Nichtver- 
dächtlge  oder  Nichtstörer  verpflichtet.  Angaben 
zur  Person  zu  machen  und  auf  Verlangen  Ihren 
Ausweis  vorzuzeigen. 

(KG  Berlin  —  (1)  Ss  235/74  (105/74) 


Arbeits-  und  Sozialrecht 


Ungelernte  Frauen  haben  keinen  Anspruch  auf 
eine  vorzeitige  Erwerbsunfähigkeitsrente,  wenn 
am  allgemeinen  Arbeitsmarkt  Tätigkeiten  ange- 
boten  werden,  die  ihnen  auf  Grund  ihres  Ge¬ 
sundheitszustandes  zuzumuten  sind.  Nach  einem 
Urteil  des  Bundessozialgerichts  können  sie  sich 
nicht  darauf  berufen,  daß  sie  früher  nur  als  un¬ 
gelernte  Hilfskräfte  im  Büro  oder  als  angelern¬ 
te  Verkäuferin  gearbeitet  haben,  geeignete  Ar¬ 
beitsplätze  dieser  Art  aber  nicht  zur  Verfügung 
stünden.  (BSG  —  1  RA  133/74) 

Nicht  unter  dem  Schutz  der  gesetzlichen  Un¬ 
fallversicherung  stehen  Arbeitnehmer,  die  Wäh¬ 
rend  der  Arbeitszeit  uu  Betrieb  ihr  privates 
Fahrrad  reparieren.  Das  gilt  auch,  wenn  das 
Fahrzeug  regelmäßig  für  die  Fahrt  von  und  zur 
Arbeit  benutzt  wird.  Lediglich  wenn  eine  für  die 
Heimfahrt  notwendige  Reparatur  mit  geringem 
Zeitaufwand  durchgeführt  wird,  kann  der  Un- 
fallversichetungsschutz  bestehen. 

(BSG  —  2  RU  37/73) 

Geschäftliche  Besprechungen  stehen  auch  dann 
unter  dem  Schutz  der  gesetzlichen  Unfallversi¬ 
cherung,  wenn  sie  in  einer  Gaststätte  stattfinden 
und  einer  der  Partner  verunglückt,  nachdem  er 
seine  Geschäftsfreunde  mit  dem  Auto  nach  Hau¬ 
se  gefahren  hat.  Die  Fahrt  darf  allerdings  keine 
reine  persönliche  Gefälligkeit  sein,  sondern  muß 
mit  der  Besprechung  in  Zusammenhang  stehen. 

(BSG  —  2  RU  9/73) 


Mieturteile  in  Stidiworien 


Auch  bei  befristeten  Mietverträgen,  in  denen 
keine  Vereinbarung  über  eine  Anpassung  de: 
Miete  an  das  gestiegene  Kostenniveau  getrof¬ 
fen  ist,  kann  die  Zustimmung  zu  einer  Mieter- 
höhung  gern.  }  3  WKSchG  verlangt  werden.  Da-- 
Mieterhöhungsbegehren  ist  bei  solchen  Vertra¬ 
gen  auf  den  Zeitpunkt  zulässig,  zu  dem  unlei 
Berücksichtigung  der  Laufzeit  des  Mietvertrags 
die  Kündigung  zulässig  wäre,  wenn  keine  Be¬ 
fristung  des  Vertrags  vereinbart  wäre. 

(AG  Hamburg- Wandsbek  —  712  C  800/731 

Wenn  durch  die  Ablösung  der  öffentlichen 
Mfltel  die  Mietpreisbindung  (ür  eine  öffentlich 
geförderte  Wohnung  weggefallen  ist.  kann  der 
Vermieter  eine  höhere,  der  Marktmiete  ange¬ 
paßte  Miete  nur  unter  den  Voraussetzungen  des 
§  3  WKSchG  verlangen,  d.  h.  nicht  über  das 
ortsübliche  Maß  hinaus. 

(LG  Düsseldorf  —  21/12  S  397/73) 


Kraftfahrzeugrecht 


Pflichtwidrig  handelt  der  Fahrer  eines  Perso¬ 
nenkraftwagens,  der  mit  so  geringem  Vorrat  an 
Treibstoff  fährt,  daß  mit  einem  Liegenbleiben 
des  Fahrzeugs  unter  verkehrsgefährdenden 
Umständen  zu  rechnen  ist.  Er  kann  aber  nur 
dann  wegen  fahrlässiger  Körperverletzung  be¬ 
straft  werden,  wenn  sein  Fahrzeug  infolge 
Kraftstoffmangels  an  einer  Stelle  liegenhlieb. 
die  so  ungünstig  Ist,  daß  er  vorherzusehen  ver¬ 
mochte,  es  könne  dort  zu  einem  Zusammenstoß 
kommen.  (OLG  Karlsruhe,  Beseht.  —  2  Ss  15'75) 

Befindet  sich  an  einem  mit  Vorrecht  ausgestat¬ 
teten  Bahnübergang  eine  auf  die  Farbfolge 
Gelb-Rot  beschränkte  Lichtsignalanlage  und 
leuchtet  diese  nicht  auf.  so  darf  bei  fehlender 
Einsicht  auf  den  Bahnkörper  der  Kraftfahrer 
darauf  vertrauen,  daß  sich  kein  Schienenfahr¬ 
zeug  nähert  Dies  entschied  das  Bayerische 
Oberste  Landesgericht  zugunsten  eines  Kraft¬ 
fahrers,  der  infolge  Versagens  der  Blinkanlage 
mit  einer  auf  besonderem  Bahnkörper  fahrenden 
Straßenbahn  zusammengestoßen  war. 

"  (BayObLG  5  St  143/74) 


Lebensversicherung : 


Aufwärtstrend  im  ersten  Vierteljahr 

Steigerung  gegenüber  dem  Vorjahr  -  GroÜleben  stark  gefragt 


Bonn  —  Das  Neugeschaft  der  deutschen 

bensversicherungswirtschaft  ist  in  den 

sten  vier  Monaten  des  Jahres  1975,  ver¬ 
leben  mit  dem  gleichen  Zeitraum  des  Jah- 
s  1974,  erheblich  gewachsen.  Es  wurden 
bensversicherungsvertrage  über  24,4  Mll- 
irden  DM  Versicherungssumme  neu  ab¬ 
schlossen,  das  sind  12.7  Prozent  mehr  als 
dem  entsprechenden  Vorjahreszeitraum, 
e  Anzahl  der  abgeschlossenen  Vertrage 
lief  sich  auf  1.774  Millionen  Stüde  und 
■gt  damit  um  5.8  Prozent  höher. 

Der  Verband  der  Lebensversirhenings- 
itemehmen  weist  darauf  hin,  daß  bet  der 
eiqerung  gegenüber  dem  Vorjahr  zu  be- 
dcsichUgen  ist.  daß  in  den  ersten  Mona- 
n  des  Jahres  1974  intotge  der  damals 
rrschenden  ungebrochenen  inflatorischen 
itwidclung  das  Neugeschaft  J 
edriq  laq  Andererseits  zeigen  die  Jetzt 
«liegenden  Zahlen,  daß  suh  der  se.t  Mitte 
74  zu  verzeichnende  Aufwärtstrend  deut- 
h  fortgesetzt  hat. 

Als  besonders  positiv  beurteilt  die  Le- 
insversifhenmgs  Wirtschaft  die  Entwick¬ 


lung  des  Neugeschäfts  in  der  Großlebens¬ 
versicherung.  Dieser  Geschäftszweig  konn¬ 
te  in  den  ersten  vier  Monaten  1975  mehr 
als  16  Milliarden  DM  Neuvertragssumme 
bei  einer  Stückzahl  von  913  400  neuen  Ver¬ 
trägen  auf  sich  vereinen.  Das  entspricht 
dem  gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres 
gegenüber  einer  Steigerung  um  31,3  Pro¬ 
zent  in  der  Vertragssumme  und  um  26,9 
Prozent  in  der  Zahl  der  Verträge. 

Positiv  haben  sich  auch  das  Neugeschalf 
mit  Kleinlebens-  (+5,8  Prozent),  gruppen- 
(4.1  Prozent)  und  Risikoversicherungen 
(  +  9.7  Prozent)  entwickelt.  Rückläufig  waren 
wiederum  die  Abschlüsse  bei  den  ver¬ 
mögensbildenden  Lebensversicherungen 
nach  dem  624-DM-Gesetz  ( J .  29.8  Prozent) 
sowie  bei  den  Rentenversicherungen 
(./.  15.6  Prozent).  Die  durchschnittlichen 
Versicherungssummen  sind  in  allen  Zwei¬ 
gen  der  Lebensversicherung  weiter  gestie¬ 
gen.  In  der  Großlebensversicherung  lag  die 
durchschnittliche  Versicherungssumme  bei 
17  549  DM  (+3.4  Prozent).  F.  S. 


Urlaub  und  Kur  leichtgemacht 

Ein  wertvoller  Ratgeber  für  Alte,  Kranke  und  Behinderte 


Wichtige  Aufgaben  der  Sozialstationen 

Hartmannbund  für  Förderung  nachbarschaftlicher  Einrichtungen 


Landeskunde 
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Der  schönste  Blick  vom  Galgenberg 

Nemmersdorf  im  Kreis  Gumbinnen  hatte  den  größten  Pfarrgarten  der  Provinz 


* 


Blick  auf  Nemmersdorf  und  die  Angerappbrücke 


Im  Rahmen  der  Dokumentation  über  Vertrei¬ 
bungsverbrechen  tauchte  immer  wieder  der 
Name  des  Ortes  Nemmersdorf  im  Kreis  Gum¬ 
binnen  auf,  der  wohl  auch  in  die  Geschichte  ein- 
gehen  wird  als  traurigstes  Beispiel  einer  im 
Zweiten  Weltkrieg  zur  Raserei  entfesselten  Bru¬ 
talität.  Einige  Worte  zu  diesem  aus  seiner  land¬ 
schaftlichen  und  auch  menschlichen  Idylle  ge¬ 
rissenen  kleinen  Ort  seien  hier  gesagt. 

Nemmersdorf  gehörte  unzweifelhaft  zu  den 
am  schönsten  gelegenen  Dörfern  der  ganzen 
Provinz.  Von  Gumbinnen  kommend  sah  man 
kurz  vor  dem  Dorf  den  Galgenberg  liegen,  auf 
dem  vor  Jahrhunderten  ein  Galgen  gestanden 
haben  soll.  Ob  er  je  seinen  traurigen  Zweck 
erfüllt  hat,  ist  nicht  überliefert.  Von  diesem  Gal¬ 
genberg  sah  man  den  hübschen  Ort  liegen  und 
geradeaus  in  einiger  Entfernung  jenseits  des 
Flusses  auf  einer  Anhöhe  malerisch  zwischen 
vielen  Bäumen  das  Pfarrhaus.  Liebevoll  umfaßte 
das  blanke  Band  der  Angerapp  das  Dörfchen 
und  floß  in  breiter  Front  am  Pfarr-  und  Guts¬ 
garten  vorbei,  spülte  an  Wiesen  und  Feldern, 
und  ihre  Ufer  säumten  Buschwerk  und  Bäume. 
Sie  hatte  ein  spielerisches  Temperament,  die 
Angerapp,  hüpfte  über  manch  einen  ihr  im  Wege 
liegenden  Stein,  quirlte  übermütig  in  schäumen¬ 
dem  Strudel  und  glitt  dann  wieder  besinnlich 
und  ruhig  über  dunkle  Tiefen.  Doch  sie  konnte 
auch  böse  werden.  Wer  ihre  Eigenart  nicht  ver¬ 
stand  und  ihr  Wesen  nicht  zur  Kenntnis  nahm, 
den  zog  sie  in  die  Tiefe.  So  hat  sie  manches 
Menschenleben  gefordert.  Aber  es  schwamm  sich 
schön  in  ihrem  klaren,  sauberen  Wasser  und 
getragen  von  ihrem  beschwingten  Strom. 

Nemmersdorf  war  ein  großes  Kirchdorf.  Es 
hatte  Schule  und  Kirche,  Lehrer  und  Pfarrer, 
Arzt,  Handwerker,  zwei  Krüge  —  den  roten 
und  den  weißen  Krug  —  und  ein  großes  Gut, 
auf  dem  es  sich  so  reizende  Feste  feiern  ließ. 
Der  Guts-  und  auch  der  Pfarrgarten  waren  von 
ursprünglicher  Schönheit.  Zum  Fluß  hinzu  steil 
abfallende  grüne  Hange  mit  großem  Baumbe¬ 
stand,  im  Gutspark  fast  in  der  Dichte  eines 
Waldes,  grüne  und  blühende  Büsche,  Alleen 
und  Teiche  und  viele,  viele  Straucher  mit  Bee¬ 
ren  und  eine  stattliche  Anzahl  an  Obstbäumen. 
Nach  den  Worten  des  damaligen  Generalsuper¬ 
intendenten  von  Ostpreußen,  Gregor,  war  der 
Pfarrgarten  von  Nemmersdorf  der  größte  der 
Pfarrgärten  der  Provinz.  Und  welch  eine  Blu¬ 
menfülle!  Rosen  und  Dahlien,  Reseda  und  Astern 
Zinnien  und  Gladiolen  zeigten,  was  Mutter  Na¬ 
tur  vermag,  und  weithin  leuchtete  das  große 
Rad  der  Sonnenblume.  Im  Fliederbusch  dicht  am 
Haus  sang  der  Sprosser,  die  dortige  Nachtigall, 
seine  Freudenhymnen. 


Nemmersdorf  lag  im  Kreis  Gumbinnen.  In  dei 
Ordenszeit  war  dies  Gebiet  die  „Wildnis",  dem 
altpreußischen  Gau  Nadrauen  zugehörig,  der 
etwa  von  Insterburg  bis  zum  Memellauf  reichte 
Während  der  Ritterorden  im  westlichen  Preu¬ 
ßenland  gerodet  und  Städte  und  Dörfer  gegrün¬ 
det  halte,  hatten  im  nordöstlichen  Teil  die  soge¬ 
nannten  litauischen  „Läuflinge“  und  im  südlichen 
Teil  die  Masovier  an  der  Rodung  Anteil.  Sie 
hatten  dann  auch  hier  gesiedelt,  woraus  sich  das 
häufige  Vorkommen  litauischer  und  masovischer 
Namen  in  diesen  Teilen  der  Provinz  erklären 
läßt.  Die  Urbarmachung  und  alle  Siedlungsar¬ 
beiten  erlitten  erhebliche  Einbußen  und  Rück¬ 
schläge  durch  die  „Pesthen",  die  in  den  Jahren 
1809 — 1811  unter  der  Regentschaft  des  ersten 
Preußenkönigs  Friedrich  I.  ihren  Höhepunkt  er¬ 
reichten.  240  000  Menschen  hatte  Preußen  ver¬ 
loren,  11  000  Bauernhöfe  standen  verlassen  da. 
Das  Land  war  nahezu  entvölkert.  Die  einge¬ 
leiteten  Hilfsmaßnahmen  des  Königs  wurden 
unter  seinem  Sohn,  Friedrich  Wilhelm  I.,  intensi¬ 
viert,  der  sich  mit  seiner  ganzen  Kraft  und 
praktischen  Staatskunst  für  ein  „Retablissement" 


einsetzte,  wodurch  es  zu  zahlreichen  Neugrün¬ 
dungen  von  Städten  und  Dörfern  kam.  Hierunter 
war  auch  Gumbinnen,  dessen  Gründungsurkunde 
die  Jahreszahl  1724  tragt.  Im  Jahre  1736  wurde 
Gumbinnen  Sitz  der  Kriegs-  und  Domänenkam¬ 
mer,  der  späteren  Regierung  für  die  Verwaltung 
des  östlichen  Ostpreußen. 

Bei  der  „Gesamtrepeuplierung“  Ostpreußens 
aus  vielen  europäischen  Staaten  und  den  ver¬ 
schiedensten  Gegenden  Deutschlands  überwo¬ 
gen  im  Kreis  Gumbinnen  die  Schweizer,  Pfälzer 
Nassauer  und  Salzburger,  wobei  die  letzteren 
einen  besonders  hohen  Anteil  hatten.  Insbeson¬ 
dere  Gumbinnen  galt  als  ausgesprochene  Salz¬ 
burger  Stadt.  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  der  An¬ 
kunft  der  Salzburqer  selbst  beigewohnt  und  vor 
ihnen  gesagt:  „Mir  neue  Soehne:  Euch  ein  mil¬ 
des  Vaterland.“  Wo  sonst  gab  es  in  jenen  Jah¬ 
ren  so  weit  geöffnete  Türen  und  das  Angebot 
einer  Heimstatt  für  die  um  ihrer  Religion  willen 
Verfolgten? 

Nemmersdorf  wird  erst  bekannt  durch  seine 
Einbeziehung  in  die  kirchliche  Verwaltung.  Die 
Kircherigesctjjchte  des  (frgi*es*Gulnbinapq,  vgatj 


„Beowulf  war  fast  noch  ein  Knabe 

Erinnerungen  eines  ehemaligen  Rastenburger  Oberschülers  an  Schule  und  Sport 


enn  man  alt  geworden  ist,  denkt  man  als 
Pensionär  auf  einsamen  Spaziergängen 
viel  über  den  Verlauf  seines  Lebens  nach, 
und  ich  komme  —  trotz  vieler  gravierender  Ein¬ 
schnitte  —  immer  wieder  zu  der  Feststellung, 
daß  die  Gedanken  an  die  Rastenburger  Schulzeit 
die  schönsten  Erinnerungen  in  mir  wachgehal¬ 
ten  haben. 

Es  war  etwa  um  die  Weihnachtszeit  des  Jah¬ 
res  1922,  als  mein  Vater  mir  eröffnete,  daß  er 
mich  im  Frühjahr  auf  das  Gymnasium  nach 
Rastenburg  schicken  würde.  Meine  Freude  dar¬ 
über  kann  ich  kaum  schildern,  denn  das  Stadt- 
leb^n  mit  seinen  sauberen  und  —  besonders 
im  Winter  —  hellbeleuchteten  Straßen  und  den 
bunt  dekorierten  Schaufenstern  übte  auf  mich 
als  einsames  Landkind  eine  geradezu  magische 
Wirkung  aus. 

In  wenigen  Monaten  reifte  die  Zeit  heran,  zur 
Aufnahmeprüfung  aufgefordert  zu  werden.  In 
langer  Schlange  standen  wir  —  meistens  von 
den  Müttern  begleitet  —  an,  um  im  Konferenz¬ 
zimmer  die  Personalien  aufnehmen  zu  lassen. 
Anschließend  wurden  wir  in  Klassenräume  diri¬ 
giert,  um  unsern  Kenntnisnachweis  zu  erbrin- 


Von  der  Donau  7.um  Bodensee 

Ein  Bildband  über  Oberschwaben 

Der  Sommer  rückl  näher,  längst  haben  die 
meisten  von  uns  schon  Urlaubspläne  geschmie¬ 
det  und  vielleicht  auch  ihren  Flug  nach  Mallorca 
gebucht.  Aber  viele  Menschen  zieht  es  gar  nicht 
in  fremde  Länder.  .Da  ist  es  zu  heiß  und  zu 
laut/'  .Die  Sprache  dort  verstehe  ich  ja  nicht I’ 
Das  sind  nur  einige  Gründe,  warum  das  reise¬ 
lustige  Volk  der  Deutschen  immer  häufiger  den 
Urlaub  im  eigenen  Land  vorziehl. 

Wer  sich  noch  nicht  entschlossen  hat,  wo  er 
in  diesem  Jahr  seine  Ferien  verbringen  will,  dem 
sei  ein  Bildband  des  Weidlich-Verlages  emptoh- 
len.  Unter  dem  Titel  . Oberschwaben '  hat  der 
Verlag  die  herrlichsten  Motive  aus  diesem  deut¬ 
schen  Landstrich  zusammengelaßt.  Memmingen, 
Kempten,  Bad  Waldsee,  Ravensburg  und  Ulm 
locken  zu  geruhsamen  Spaziergängen.  Grüne 
Wiesen,  stille  Seen  und  rauschende  Bäche  ver¬ 
sprechen  Erholung.  Kunstvolle  Baudenkmäler 
aus  der  Zeit  des  Barock  lassen  auch  die  bil¬ 
dungshungrigen  Urlauber  nicht  zu  kurz  kommen 
Der  Autor  Otto  Heuscheie,  der  als  Lyriker.  Er¬ 
zähler,  Essayist,  Herausgeber  und  Literaturkriti¬ 
ker  hervorgetreten  ist,  führt  uns  mit  seinem 
Text  in  die  Landschalt,  die  Geschichte,  Kultur- 
und  Kunstgeschichte  Oberschwabens  ein.  I.  H 
Otto  Heusdiele,  Oberschwaben.  Verlag  Weid¬ 
lich,  Vertrieb  durch  Umschau-Verlag,  Frankfurt 
Main,  120  Seiten  mit  70  schwarzweiß  und  10 
Farbfotos.  Leinen.  DM  26, — . 


gen.  Lebhaft  sehe  ich  heute  noch  einen  kleinen 
schmächtigen  Pädagogen  mit  dicker  Brille  vor 
mir  —  sein  Anzug  schien  mir  für  seine  Person 
viel  zu  groß  —  der  uns  das  Diktat  diktierte. 
Eigenartigerweise  entsinne  ich  mich  auch  noch 
heute  an  den  Einleitungssatz:  „Beowulf  war  fast 
noch  ein  Knabe,  als  er  aufs  offene  Meer  hinaus¬ 
segelte.“  Der  Eigenname  Beowulf  wurde  vom 
Diktierenden  an  die  Tafel  geschrieben. 

Wenige  Wochen  später,  bei  Schulbeginn,  stell¬ 
te  sich  heraus,  daß  der  erwähnte  Pädagoge  Stu- 
dienrat  Schirrmacher  war,  der  für  die  nächsten 
fünf  Jahre  mein  Klassenlehrer  wurde.  Er  war 
einer  der  gefürchtesten  Lehrer  der  Anstalt  und 
als  Leiter  des  Schülerheimes  ebenso,  setzte  alle 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  ein, 
um  seinen  ihm  Anvertrauten  zum  Erfolg  zu 
verhelfen.  Seinen  ganzen  Ehrgeiz  setzte  er  da¬ 
rin,  möglichst  alle  seine  Schüler  über  die  Runden 
zu  bringen,  zumindest  die  wenigsten  Sitzenblei¬ 
ber  registrieren  zu  lassen,  was  ihm  auch  gelang. 
Audi  muß  ich  eingestehen,  daß  mancher  seiner 
Schüler  niemals  das  gewünschte  Ziel  seiner  El¬ 
tern  ohne  seine  harte  Hand  erreicht  hätte.  Er 
war  aus  meiner  Sicht  der  ideale  Lehrer  für  Un¬ 
ter-  und  Mittelstufe. 

Nach  bestandener  Prüfung  war  der  nächste 
Weg  zum  Kürschnermeister  Grunau,  der  die 
Schülermütze  verpaßte.  Mit  besonderem  Stolz 
wurde  dieses  Attribut  des  Obersdiülers  getra¬ 
gen  und  sobald  nicht  mehr  vom  Kopfe  gelassen. 

Eine  Pension  für  mich  fanden  meine  Eltern  bei 
Frau  L.  in  der  Ritterstraße,  die  bereits  einen 
Oberschüler  betreute.  Ein  Jahr  später  kam  noch 
mein  Bruder  Heinz  dazu,  und  wir  drei  bewohn¬ 
ten  fünf  Jahre  hindurch  bei  der  gütigen  Dame, 
die  keiner  Fliege  etwas  zuleide  tun  konnte,  ein 
Drei-Zimmer-Appartement.  Da  wir  uns  sehr  frei 
und  ohne  direkte  Aufsicht  bewegen  konnten, 
war  unser  Domizil  ein  Anziehungspunkt  für  eine 
Anzahl  von  Freunden,  Abschreibern  von  Haus¬ 
aufgaben  und  auch  Fahrschülern,  die  auf  even¬ 
tuellen  Nachmittagsunterricht  warten  mußten. 
Im  Zuge  dieser  Ansammlung  kam  es  auch  zu 
tätlichen  Auseinandersetzungen  bei  Meinungs¬ 
verschiedenheiten  —  meist  im  griechisch-römi¬ 
schen  Stil  —  wodurch  die  bereits  wurmstichige 
Plüschgarnitur  gelegentlich  Federn  lassen  mußte. 
Abgebrochene  Fußbeine  wurden  schnellstens  in 
Selbsthilfe  unter  Hinzuziehung  von  Syndetikon 
und  provisorischen  Schienverband  instandge 
setzt.  Die  Fransen  tarnten  die  Beschädigung. 

Unter  uns  befand  sich  ein  Friseurladen,  dessen 
Deckenbeleuchtung  wir  bei  unsern  Raufereien 
ins  Schwanken  oder  gar  zum  Erlöschen  brachten, 
was  die  Gefahr  in  sich  barg,  daß  der  Rasierer 
mit  seinem  Messer  dem  „Patienten“  ans  Leben 
geraten  konnte.  Viel  Schelte  und  auch  gelegent¬ 
liche  Ohrfeigendrohung  mußten  wir  in  solchen 
Situationen  vom  Fiseurmeister  in  Kauf  nehmen. 
Dennoch,  bei  passender  Gelegenheit  wiederholte 


sich  das  Spiel  immer  wieder.  Hier  haben  wir 
auch  schon  frühzeitig  das  Rauchen  gelernt.  Hof¬ 
lieferant  war  der  Sohn  vom  Inhaber  des  Kaffee- 
und  Teeimport,  der  an  die  heiße  Ware  zollfrei 
herankam.  Ravenklau  war  unsere  Hausmarke 
geworden.  Leider  sollte  dieser  so  fröhliche  und 
unbeschwerte  Lebensabschnitt  vorzeitig  been¬ 
det  werden,  da  eine  im  Jahre  1928  eingeführle 
Omnibusverbindung  Rastenburg  —  Sensburg 
und  zurück  uns  zu  Fahrschülern  werden  ließ. 

Der  Schule  angegliedert  war  der  Gymnasial- 
Sportbund  Herzog  Albrecht,  der  sich  auf  seine 
Fahnen  den  Wahlspruch  geschrieben  hatte;  per 
aspera  ad  astra.  Dieser  Sportbund  verwaltete 
sich  selbst  auf  der  Grundlage  und  nach  dem 
Komment  einer  schlagenden  Korporation.  Äu¬ 
ßere  Kennzeichen  für  das  Mitglied  waren  eine 
sportliche  Schlappmütze  und  ein  Abzeichen  am 
Revers,  mit  den  entspredienden  Farben  und 
Initialen  versehen.  Aufnahme  fanden  überdurch¬ 
schnittliche  Sportler  ab  Untersekunda  und  in 
Ausnahmefällen  auch  bereits  ab  Obertertia.  Hiei 
wurde  auch  unterm  Korb  gefochten.  Man  lernte 
dem  Kontrahenten  Prim.  Terz,  Quart  oder  den 
Zieher  anzubringen.  Der  neu  aufgenommene 
Fuchs  wählte  sich  seinen  Leibburschen,  wurde 
von  diesem  mit  dem  Kommersbuch  beehrt  und 
revanchierte  sich  mit  Bier-  oder  Weinzipfel.  In 
regelmäßigen  Abständen  fanden  Bier-Kommerse 
in  einer  abgelegenen  Kneipe  statt,  wozu  auch 
verständnisvolle  Lehrer  eingeladen  wurden,  die 
diese  Gelegenheit  beim  Schopfe  packten,  um  für 
ihre  Verbindungen  „zu  keilen.“ 

Der  Gymnasial-Sportbund  hatte  den  Ehrgeiz 
entwickelt,  sich  sportlich  besonders  hervorzutun. 
Wettkämpfe  wurden  u.  a.  mit  den  benachbarten 
Kreisschulen  wie  Rößel  oder  Bartenstein  in  grö¬ 
ßerem  Stil  auf  leichtathletischer  Ebene  ausge¬ 
tragen.  Lebendig  in  Erinnerung  geblieben  sind 
mir  noch  die  überragenden  Leistungen  im  Stab¬ 
hochsprung  des  damaligen  Sekundaners  Kurt 
Joswig  und  des  langaufgeschossenen,  blonden 
Primaners  Marquardt. 

Jedoch  werden  alle  diese  Wertungen  in  ho¬ 
hem  Maße  übertroffen  von  der  Rastenburger 
Eishockey-Mannschaft,  die  sich  weit  über  die 
Grenzen  Ostpreußens  hinaus  einen  Namen  ge¬ 
macht  hat.  Diese  prominente  Mannschaft,  die 
sogar  gegen  einen  namhaften  Rivalen  in  Rießer- 
see  erfolgreich  antreten  konnte,  rekrutierte  sich 
zu  ca.  90  Prozent  aus  Angehörigen  des  Gymna- 
sial-Sportbundes.  In  besonderer  Ehrung  sei  hier 
des  Initiators  und  Impulsverleihers  Lehrer  Pian- 
kas  gedacht,  der  als  Sportfanatiker  jede  freie 
Stunde  für  solche  Ziele  geopfert  hat.  Ja,  wo  sind 
die  Zeiten  geblieben,  die  uns  so  nah  scheinen 
und  dennoch  so  weit  hinter  uns  liegen.  Fast  ein 
halbes  Jahrhundert  ist  das  nun  her. 

Willy  Otto  Hellmer 


eng  verbunden  mit  der  des  Kirchenkretses  In- 
sterburg,  der  kirchlich  nur  schlecht  versorgt  war 
nicht  zuletzt  wegen  seiner  dünnen  Besiedlung! 
Insterburg  wurde  erst  1583  in  herzoglicher  Zelt 
gegründet  und  1590  gab  es  bereits  II  amtierende 
Kirchen.  Im  Taufbuch  der  Lutherkirche  von  In¬ 
sterburg  war  vermerkt:  „Extrakt  aus  einer  alten 
Kinchenrechnung  von  1544,  Anno  1544  Ist  |m 
ganzen  Sprengel,  so  15  Meilen  weit,  nur  eine 
Plärre  gewesen.  (Insterburg).  ...  Es  wurde  an¬ 
geordnet.  daß  noch  3  Pfarrer  angestellt  und 
3  Kirchen  erbaut  werden."  Es  wird  vermutet 
doch  ist  es  nicht  exakt  zu  ermitteln,  daß  unter 
diesen  Kirchen  Gumbinnen  und  Nemmersdorf 
gewesen  sind.  Im  Jahre  1582  wird  der  erste 
Pfarrer  von  Gumbinnen  erwähnt,  während  Nem¬ 
mersdorf  noch  mit  dem  Ort  Gawaiten  kirchlich 
verbunden  gewesen  zu  sein  scheint.  Erstmalig 
wird  Nemmersdorf  im  Zusammenhang  mit  seinen 
ersten  Pfarrern  Im  Jahre  1590  erwähnt,  kirchlich 
allerdings  immer  noch  in  Koppelung  mit  einet 
anderen  Pfarre.  Im  Jahre  1633  wurde  die  Nach- 
barqemeinde  Ischdaggen  gegründet,  erhielt  einen 
eigenen  Prediger  und  war  bis  1647  mit  Nem¬ 
mersdorf  verbunden.  Dann  erhielt  Nemmersdorf 
seinen  eigenen  Pfarrer. 

Die  Provinz  Ostpreußen,  insbesondere  die 
grenznahen  Orte  wie  Gumbinnen  und  seine  Dör¬ 
fer  haben  oft  das  wechselvolle  Schicksal  eines 
Grenzlandcs  bis  zu  den  schwersten  Tagen  des 
letzten  Weltkrieges  erleben  müssen.  Dei  Sie¬ 
benjährige  Krieg  von  1756—1763  brachte  das 
Leid  der  russischen  Besetzung.  In  den  napoleo- 
nischen  Kriegen  überflutete  die  französische  Ar¬ 
mee  diesen  Kreis  und  blipb  zu  längerer  Rast 
mit  allen  üblen  Auswirkungen  in  der  Stadl  und 
Umgebung.  Im  Jahre  1914  faßte  Generalfeldmar- 
schall  von  Hindenburg  den  kühnen  Entschluß 
die  von  Süden  kommende  russische  Narew-Ar- 
mee  zu  vernichten,  bevor  ihr  die  von  Norden 
vorrückende  Njemen-Armee  Rennenkampfs  zu 
Hilfe  kommen  konnte.  Im  Verlauf  beiderseitiger 
Planungen  kam  es  zu  rückläufigen  Bewegungen, 
die  auch  den  Kreis  Gumbinnen  mit  allen  schreck¬ 
lichen  Einzelheiten  eines  Krieges  berührten.  Da¬ 
mals  wurde  Ostpreußen  noch  von  dem  Schicksal 
der  dauerhaften  Okkupation  der  Russen  erret¬ 
tet.  Die  Namen  I-Iindenburg  und  Ludendorff  sind 
für  Ostpreußen  und  seine  Menschen  unauslösch¬ 
lich  und  immer  noch  in  hohem  Kurs. 

Im  Zweiten  Weltkrieg  dann  wurde  das  Lus 
dieses  Kreises  und  mit  ihm  des  ganzen  Landes, 
des  ganzen  deutschen  Ostens  besiegelt.  Der  Ein¬ 
bruch  des  russischen  Vortrupps  zwischen  Dar- 
kehmen  und  Gumbinnen,  insbesondere  die  Zwi¬ 
schenstation  von  Nemmersdorf,  mit  seiner  ein¬ 
zig  dastehenden  und  unüberbietbaren  Bestialitäl 
machte  deutlich,  was  das  Land  nach  dem  ver¬ 
lorenen  Krieg  zu  erwarten  hotte.  Der  Gegner 
wurde  noch  einmal  zurückgeworfen.  Die  aus 
Nemmersdorf  Geflohenen  konnten  noch  einmal 
zurückkehren  und  als  Zeugen  auftreten  für  das 
Geschehen,  das  in  der  Geschichte  seinesgleichen 
sucty.  •  -  - 

Da  Aie  Kirche  von  Nemmersdorf  fm  Sieben¬ 
jährigen  Krieg  schwer  beschädigt  worden  war. 
wurde  sie  1769  neuerbaul.  Es  war  ein  Feldstein¬ 
bau  auf  rechteckigem  Grundriß  mit  hölzernem 
Dachreiter.  Der  Innenraum  war  flach  gedeckt 
und  hatte  umlaufende  Emporen.  Der  Kanzelaltar 
war  reich  verziert  mit  Schnitzereien,  und  man 
sagt  dem  Meister  künstlerische  Anlehnung  an 
die  Werkstatt  Isaac  Rigas  nach.  Ein  lauschiger 
Weg  mit  holprigem  Kopfsteinpflaster  führte 
direkt  von  der  Sakristei  zum  Pfarrhaus.  Wie 
eine  schützende  Garde  umstanden  zahlreiche 
Laubbäume  den  ganzen  Bau.  Obwohl  der  Ort 
auch  im  Ersten  Weltkrieg  gelitten  hatte,  war 
doch  der  Geist  der  damaligen  Feindtruppen  nicht 
ohne  Besinnung  auf  göttliche  und  menschliche 
Werte.  Auf  dem  Portal  des  Haupteinganges  der 
Kirche  stand  in  kyrillischen  Buchstaben:  „Dieses 
Heiligtum  ist  zu  schützen.“  Pfarrer  Henkies  hatte 
dankenswerterweise  die  Inschrift  unter  Glas 
setzen  lassen.  Sie  war  bis  zum  Ende  leserlich 
und  gut  erhalten. 

Ob  das  „Heiligtum“  wohl  erhalten  geblieben 
ist?  Wenn  erhalten,  dann  sicher  nur  als  umbauter 
Raum  zur  Sicherung  und  Aufbewahrung  von 
materiellen  Notwendigkeiten  —  doch  wohl  kaum 
mehr  als  „Heiligtum".  E  Roeber-Boretlus 


Die  Kirche  von  Neniinersdorl 
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Landsmannschaft  in  heutiger  Zeit 

Von  Hans-Georg  Bock,  Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 


handen  sind,  ausgebügelt  werden,  ist  eine 
lohnende  Aufgabe. 

Das  gleiche  gilt  für  das  weite  Gebiet  der 
Rentenversicherungen  und  die  Fragen  der 
Familienzusammenführung,  wobei  die  von 
uns  geführte  Heimatkartei  eine  große  Rolle 
spielt.  Gerade  in  den  letzten  Jahren  sind 
diese  Aufgaben  noch  erweitert  worden 
durch  die  Notwendigkeit,  die  Spätaussied¬ 
ler  aus  Ostpreußen  zu  betreuen  und  ihnen 
das  Einleben  in  der  Bundesrepublik  zu  er¬ 
leichtern.  Das  ist  eine  sehr  dringende,  aber 
auch  lohnende  Aufgabe.  Unsere  Spätaus¬ 
siedler  aus  Ostpreußen  kommen  vor  allem 
deshalb  in  die  Bundesrepublik,  weil  sie 
nicht  wollen,  daß  ihre  Kinder  polnisch  aul¬ 
wachsen. 

Beinahe  noch  wichtiger  als  wirtschaftlich 
zu  helfen  —  hier  wir  durch  den  Staat  schon 
sehr  viel  getan  —  ist  es,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  daß  die  Aussiedler  auch  psychisch 
den  Anschluß  an  unsere  heutige  Gesellschaft 
finden,  daß  insbesondere  die  Kinder  dieser 
Aussiedler  in  die  richtigen  Schulen  kommen 
und  von  den  Mitschülern  warmherzig  und 
mit  Verständnis  für  ihre  besonderen  Schwie¬ 
rigkeiten  aufgenommen  werden.  Hier  soll¬ 
ten  alle  Heimatkreisgemeinschaften  aktiv 
werden  und  durch  Einrichtungen  von  Paten¬ 
schaften  für  die  einzelnen  Familien  dafür  zu 
sorgen,  daß  es  bei  den  Aussiedlern  nicht  zu 
Verbitterung  und  Enttäuschungen  kommt. 
Unsere  Spätaussiedler  müssen  erfahren,  daß 
sie  von  ostpreußischen  Landsleuten  nicht 
im  Stich  gelassen  werden. 

Schon  die  Erfüllung  dieser  beiden  ersten 
Aufgaben,  bei  der  die  tätige  Mitwirkung 
des  Ostpreußenblattes  unumgänglich  ist, 
bringt  erhebliche  Arbeit  mit  sich  und  ver¬ 
langt  von  uns  allen  Einsatz-  und  Opfer¬ 
bereitschaft.  Wenn  wir  an  diese  Aufgaben 
herangehen,  sollten  wir  uns  darüber  im 
klaren  sein,  daß  parteipolitische  und  kon¬ 
fessionelle  Gesichtspunkte  keine  Rolle  spie¬ 
len  dürfen.  Haben  wir  doch  in  der  Zeit  der 
Vertreibung  und  des  Wiederaufbaues  ge¬ 
sehen,  daß  uns  Hilfe  von  Menschen  der 
verschiedensten  Parteizugehörigkeit  und 
Konfessionen  zuteil  wurde,  weil  ihnen  das 
menschliche  Mitgefühl  mit  unserer  Not  über 
parteipolitische  und  konfessionelle  Bindun¬ 
gen  ging. 

Aus  gutem  Grund  haben  wir  deshalb  in 
unserer  Satzung  festgelegt,  daß  die  Lands¬ 
mannschaft  überparteilich  und  überkonfes¬ 
sionell  ist.  Wir  wollen  uns  nicht  in  den 
Streit  der  Parteien  und  Konfessionen  eln- 
nüsdien;  wir  würden  sonst  Gefahr  laufen, 
daß  wir  zahlreichen  unserer  Landsleute  den 
Weg  zu  uns  erschweren. 

Das  bedeutet  aber  keineswegs  —  und 
damit  komme  ich  zum  dritten,  sehr  wesent¬ 
lichen  Aufgabenbereich  —  daß  wir  uns  je¬ 
der  politischen  Stellungnahme  zu  enthalten 
haben.  Ganz  im  Gegenteil  fordert  unsere 
Satzung  in  Art.  II  auch,  daß  die  Landsmann¬ 
schaft  an  den  politischen,  kulturellen  und 
sozialen  Fragen  unserer  Zeit  mitzuwirken 
hat.  Hier  wollen  wir  uns  natürlich  auf  die 
Frage  konzentrieren,  wie  sich  das  Zusam¬ 
menleben  mit  unseren  östlichen  Nachbarn 
zu  gestalten  hat.  Gerade  auf  diesem  Gebiet 
sind  wir  zu  klaren  Aussagen,  insbesondere 
im  Hinblick  auf  die  Präambel  unseres  Grund¬ 
gesetzes,  nicht  nur  berechtigt,  sondern  mei¬ 
nes  Erachtens  sogar  verpflichtet.  Hier  gehl 
es  um  unsere  lebenswichtigen  Belange. 

Die  Heimatvertriebenen  haben  mit  Sicher¬ 
heit  die  größten  Lasten  des  Krieges  ge¬ 
tragen,  denn  sie  haben  ihre  Heimat  verloren. 
Sie  haben,  und  das  hat  entscheidend  dazu 
beigetragen,  daß  der  Wiederaufbau  in  un¬ 
serer  Bundesrepublik  so  reibungslos  und 
schnell  erfolgen  konnte,  bereits  1950  in  der 
Stuttgarter  Charta  der  Vertriebenen  aus¬ 
drücklich  und  formell  auf  jede  Gewaltan¬ 
wendung  und  Rache  verzichtet. 
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ln  der  Sitzung  der  Ost  preußischen  Landes 
Vertretung,  die  am  7.  und  8.  Juni  im  Deutsch 
“/'us  “er'"'  slaMand,  hielt  der  neuge 

wählte  Sprecher  der  Landsmannschatt  Ost- 
Preußen  Landgerichtspräsident  a.  D  Hans 

Vn  t,mlassende s  und  mit  star¬ 
kem  Beitall  aulgenommenes  Reieral  über  Aul- 
gaben  und  Zielsetzung  der  Landsmannschalt 
m  der  heutigen  Zeit.  Seiner  Bedeutung  wegen 
(fehen  wir  es  nachstehend  wieder. 

Ich  übernehme  das  Amt  des  Sprechers  in 
einer  Zeit,  die  für  alle  Deutschen  —  ob  sie 
Vertriebene  sind  oder  nicht  —  und  auch  für 
alle  westlichen  Europäer  besorgniserregend, 
ja  sogar  bedrückend  ist.  Das  gilt  sowohl  füi 
die  außenpolitischen  als  auch  für  die  innen¬ 
politischen  Vorgänge.  Die  Entspannungs- 
politik,  auf  die  so  viele  Menschen  so  große 
Hoffnungen  gesetzt  hatten,  kommt  nicht 
voran.  Was  voran  kommt,  sind  die  militä¬ 
rischen  Rüstungen  des  Ostblocks,  die  schon 
jetzt  psychologisch  und  faktisch  zu  einei 
spürbaren  Bedrohung  geworden  sind,  weil 
das  Gleichgewicht,  zumindest  auf  dem 
Gebiete  der  konventionellen  Bewaffnung 
nicht  mehr  besteht,  Die  Vorgänge  in  Süd¬ 
vietnam  haben  einmal  mehr  gezeigt,  wie 
zielstrebig  und  auf  lange  Sicht  die  kommu¬ 
nistisch  ausgerichteten  Staaten  planen  und 
handeln  und  wie  bedenkenlos  sie  Verträge 
—  hier  den  Pariser  Vertrag  —  unterlaufen 
und  allein  dazu  ausnützen,  die  Widerstands¬ 
kraft  ihrer  Gegner  zu  unterminieren. 

Die  Krisenherde  im  Nahen  Osten  und  in 
Cypern  tragen  dazu  bei,  das  Klima  in  der 
ganzen  Welt  zu  vergiften  und  die  Gefahr 
von  neuen  Kriegen  heraufzubeschwören 
Und  gerade  in  diesem  Zeitpunkt  zeigt  die 
NATO  deutlich  brüchige  Stellen. 

Die  Türkei  und  Griechenland  —  aufgrund 
des  Cypern-Konfliktes  miteinander  verfein¬ 
det  —  sind  als  Eckpfeiler  der  NATO  im 
Südosten  zweifelhaft  geworden. 

Italien,  auf  das  die  NATO  entscheidend 
angewiesen  ist,  zeigt  deutliche  Verfalls¬ 
erscheinungen. 

In  Portugal,  dem  anderen  Eckpfeiler  der 
NATO,  geben  die  Kommunisten  ein  Lehr¬ 
beispiel  dafür,  was  Kommunisten  unter  Mit¬ 
arbeit  in  einer  Demokratie  verstehen.  Audi 
die  EWG,  auf  deren  Funktionieren  die 


NATO  großen  Wert  legen  muß,  weil  nur 
wirtschaftlich  intakte  Staaten  die  als  Gegen- 
gewidit  gegenüber  dem  Ostblock  erforder¬ 
lichen  Rüstungen  erbringen  können,  madit 
eher  Rück-  als  Fortschritte. 

Innenpolitisch  ist  die  Entwicklung  der  letz¬ 
ten  fünf  Jahre  gekennzeidinet  durch  eine 
immer  stärker  werdende  Polarisierung  und 
die  Neubelebung  eines  Klassenkampfes,  den 
wir  da^.k  unserer  besonders  vorangetriebe¬ 
nen  sozialen  Gesetzgebung  weitgehend 
überwunden  glaubten.  Als  Ergebnis  ist  zu 
verzeichnen,  daß  eine  sachliche  Zusammen¬ 
arbeit  zwischen  den  beiden  gegensätzlichen 
Lagern  kaum  noch  möglich  ist  und  daß  in 
der  Personalpolitik  die  Parteien  versuchen, 
frei  werdende  einnußreichere  Posten  weni¬ 
ger  im  Hinblick  auf  die  gezeigten  Leistun¬ 
gen  der  Bewerber  als  auf  deren  Ideologische 
Ausrichtung  besetzen  zu  lassen.  Hinzu 
kommt  der  immer  deutlicher  werdende  Ver¬ 
fall  der  äußeren  und  inneren  Autorität  des 
Staates  und  das  immer  stärker  werdende 
Anspruchsdenken  der  einzelnen  Bürger,  die 
sich  vielfach  nicht  mehr  als  Teile  dieses 
Staates  verstehen. 

Schließlich  lastet  auf  vielen  von  uns  die 
Angst  vor  einer  wirtschaftlichen  Krise  und 
damit  die  Angst  vor  dem  Verlust  des 
Arbeitsplatzes  und  einer  Minderung  des 
Lebensstandards. 

Was  Wunder,  daß  bei  dieser  Situation  die 
überwiegende  Zahl  unserer  Mitbürger  un¬ 
zufrieden  und  verunsichert  ist,  obwohl  es 
ihr  materiell  besser  geht  als  je  zuvor?  Was 
Wunder,  wenn  die  Angst  um  clie  Existenz 
um  sich  greift?  Alle  Lebensvorgänge  sind 
so  kompliziert  geworden,  daß  die  Frage 
nach  dem  Sinn  unseres  Lebens  kaum  noch 
zu  beantworten  ist,  zumal  auch  die  Kirche 
in  ihrer  Aussage  an  Kraft  verloren  hat.  So 
kommt  es,  daß  viele,  insbesondere  viele 
Angehörige  der  jüngeren  Generation,  die 
Frage  nach  dem  Sinn  des  Lebens  gar  nicht 
mehr  stellen  und  ihre  Lebensangst  dadurch 
zu  betäuben  suchen,  daß  sie  zum  Alkohol 
oder  zur  Droge  greifen,  sich  einem  über¬ 
steigerten  Sexerlebnis  hingeben  oder  aber 
in  den  politischen  Extremismus  verfallen. 

Diese  aufgezeigten,  zum  Teil  nur  ange- 
deuteten  Schwierigkeiten  —  es  gibt  noch 
viele  Probleme  mehr  -  treffen  uns  Heimat¬ 
vertriebene  in  besonderem  Maße.  Fehlt  un 
doch  die  heimatliche  Atmosphäre,  der  sich 
daraus  ergebende  Halt  und  der  enge  raum¬ 


wir  uns  nicht  in  unserer  Arbeit  verzetteln 
wollen.  Worin  sind  nun  die  wesentlichen 
Aufgabenbereiche  —  eine  ganze  Reihe  we¬ 
niger  wichtiger  Aufgaben  kann  ich  aus  Zeit¬ 
gründen  nicht  erwähnen  —  zu  sehen? 

Nach  wie  vor  haben  wir  die  Aufgabe, 
allen  denjenigen,  die  noch  in  Ostpreußen 
gelebt  und  die  Heimat  erlebt  haben,  die 
Heimat  wenigstens  insofern  zu  ersetzen,  als 
wir  ihnen  bei  unseren  Treffen  die  Möglich¬ 
keit  geben,  wieder  einmal,  wenn  auch  nur 
für  kurze  Zeit,  in  ihre  heimatliche  Atmo¬ 
sphäre  einzutauchen.  Viele  unserer  Lands¬ 
leute  leiden  auch  heute  noch  an  Heimweh 
Daran  ändert  auch  die  Tatsache  nichts,  daß 
die  meisten  von  ihnen  an  ihrem  jetzigen 
Wohnsitz  eine  brauchbare  Existenz  dank 
ihrer  Arbeitskraft  gefunden  haben  und 
äußerlich  eingegliedert  sind.  Wer  die  Hei¬ 
mattreffen  organisiert  und  aus  eigener  An¬ 
schauung  miterlebt  hat,  weiß,  wie  sehr  auch 
heute  noch  unsere  Landsleute  aus  allen 
Teilen  Ostpreußens  das  Gespräch  mit  dem 
Landsmann,  dem  früheren  Nachbarn,  dem 


Lebendige  Berichte  über  die  einzelnen 
Städte  und  Dörfer  und  die  Schilderung  des 
Ablaufes  unserer  Treffen  tragen  dazu  bei, 
den  Zusammenhalt  zu  erhalten.  Es  ist  für 
mich  immer  wieder  beeindruckend,  wie  un¬ 
sere  Landsleute  kein  Geldopfer  und  keinen 
Zeitverlust  scheuen,  um  bei  diesen  Heimat¬ 
treffen  dabei  zu  sein  und  die  Heimat  noch 
einmal  zu  erleben  und  wie  sehr  sie  schon 
die  nächste  Ausgabe  des  Ostpreußenblattes 
erwarten. 

Als  nächstes  haben  wir  die  Aufgabe,  un¬ 
seren  Landsleuten,  soweit  uns  dieses  mög¬ 
lich  ist,  zu  helien  mit  Rat  und  Tat.  Ich  meine 
dabei  vor  allem  eine  Hilfestellung  bei  den 
Fragen  auf  dem  Gebiete  des  Lastenaus¬ 
gleichs,  einem  Gebiet,  das  so  unübersicht¬ 
lich  und  schwierig  geworden  ist,  daß  sich 
selbst  Juristen,  wenn  sie  sich  nicht  daraui 
spezialisiert  haben,  nicht  allein  zu  helfen 
wissen.  Hier  dafür  zu  sorgen,  daß  keine 
Ansprüche  verfallen,  daß  die  Fristen  ein¬ 
gehalten  werden  und  daß  Härten,  die  in 
den  Gesetzen  und  Verordnungen  noch  vor¬ 


Während  der  Sitzung  der  Landesvertretung  Im  Berliner  Deulschlandhaus 


Ostpreußensprecher  Landgerichtspräsident  a.  D.  Hans-Georg  Bock  (Mitte)  in  der  Sitzung  der 
Ostpreußischen  Landesvertretung  mit  Bundesfrauenreferentin  Frida  Todtenhaupt  und  Ver¬ 
sammlungsleiter  Gerhard  Wippich 


liehe  Kontakt  mit  allen  denjenigen,  die  mit 
uns  aufgewachsen  sind,  uns  kannten  und 
verstanden  und  die  nun  über  das  ganze 
Bundesgebiet  verstreut  sind  oder  in  den  uns 
genommenen  und  nicht  mehr  zugänglichen 
Gebieten  wohnen. 

Bei  dieser  Sachlage  hat  unsere  Lands¬ 
mannschaft  auch  heute  noch  bedeutende  und 
unabdingbare  Aufgaben.  Sie  kurz  zu  um¬ 
reißen,  ist  wichtig  und  unumgänglich,  wenn 


Mitschüler  brauchen  und  wie  wichtig  es 
ihnen  ist,  ihr  Dorf,  ihre  Stadt  und  damit  ihre 
Heimat  immer  wieder  einmal  wenigstens  in 
Gedanken  zu  erleben. 

Wir  sollten  diese  Aufgabe,  die  seinerzeit 
den  Anstoß  für  die  Gründung  der  Lands¬ 
mannschaften  gegeben  hat,  nicht  gering 
einschätzen.  Für  die  Erfüllung  dieser  Auf¬ 
gabe  kommt  dem  Ostpreußenblatt  eine  be¬ 
sondere  Bedeutung  zu. 
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Landsmannschaft  in  heutiger  Zeit 


Das  ist  gerade  uns  Ostpreußen  sicherlich 
nicht  leicht  gefallen.  Wer  die  Geschichte 
Ostpreußens  in  den  letzten  Jahrhunderten 
verfolgt,  weiß,  daß  wir  Ostpreußen  immer 
bereit  gewesen  sind,  unsere  Heimat  und 
unsere  Freiheit  mit  der  Waffe  in  der  Hand 
zu  verteidigen  und  daß  wir  in  allen  kriege¬ 
rischen  Auseinandersetzungen  immer  un¬ 
seren  Mann  gestanden  haben.  Wenn  wir 
dennoch  auf  jede  Gewaltanwendung  zur 
Wiedererlangung  unserer  Heimat  verzich¬ 
teten  und  auch  heute  noch  ausdrücklich  bei 
diesem  Verzicht  verbleiben,  so  ist  das  allein 
auf  die  Erfahrungen  und  Erlebnisse  zurück¬ 
zuführen,  die  wir  im  Kriege  und  vor  allem 
wahrend  der  Vertreibung  und  in  der  Nach¬ 
kriegszeit  mit  den  grauenhaften  Auswir¬ 
kungen  von  Gewalt  gemacht  haben.  Damals, 
als  die  fremden  Heere  unsere  Ostgebiete 
überrollten,  haben  vor  allem  unsere  Frauen, 
unsere  Kinder  und  unsere  Alten  so  unsag¬ 
bares  an  Leid  und  Elend  am  eigenen  Leibe 
verspürt,  daß  wir  jetzt  jeder  Gewaltanwen¬ 
dung  ablehnend  gegenüberstehen.  Wir 
wollen  nicht,  daß  andere  noch  einmal  das 
gleiche  Leid  erfahren. 

Wenn  heute  insbesondere  Teile  der  jün¬ 
geren  Generation,  die  im  Wohlstand  aufge¬ 
wachsen  sind  und  die  den  Krieg,  die  Ver¬ 
treibung  und  die  Unfreiheit  nicht  mehr  am 
eigenen  Leibe  verspürt  haben,  diesen  Ver¬ 
zicht  nicht  für  glaubwürdig  halten  oder  in 
seiner  Bedeutung  bagatellisieren,  so  dürfte 
dieses  —  wenn  man  von  den  Böswilligen 
absieht  —  im  wesentlichen  darauf  zurückzu¬ 
führen  sein,  daß  ihnen  das  ganze  Ausmaß 
des  von  uns  damals  durchgemachten  Elends 
und  Leides  nicht  mehr  vorstellbar  ist.  Ge¬ 
rade  deshalb  erscheint  es  mir  auch  so  wich¬ 
tig.  daß  die  amtliche  Dokumentation  über 
das  bei  der  Vertreibung  erlittene  Leid  und 
Lm  recht  von  der  Bundesregierung  nicht  ge- 
heimgehalten,  sondern  veröffentlicht  wird. 
Wir  wollen  gewiß  nichts  beschönigen  oder 
gar  aufrechnen,  was  unter  Hitler  geschehen 
ist.  Wir  meinen  aber,  daß  die  Offenlegung 
der  damaligen  Vorkommnisse  nicht  nur  aus 
dem  Gesichtspunkt  der  Gleichbehandlung 
erforderlich  ist,  sondern  auch  uns  Vertrie¬ 
benen  es  erleichtern  würde,  besseres  Ver¬ 
ständnis  für  unsere  jetzige  Haltung,  ins¬ 
besondere  bei  der  jüngeren  Generation  und 
unseren  Kindern,  zu  finden. 

Wer  wie  wir  auf  Gewaltanwendung  zur 
Wiedererlangung  seiner  Heimat  verzichtet, 
ist  darauf  angewiesen,  den  Versuch  zu 
machen,  in  Gesprächen  und  Verhandlungen, 
notfalls  auf  dem  Wege  des  Kompromisses, 
seinem  Ziele  näher  zu  kommen.  Deshalb 
sind  auch  wir  —  und  das  muß  immer  wieder 
deutlich  gesagt  werden  —  zu  Gesprächen 
mit  unseren  östlichen  Nachbarn  bereit.  Nur 
müssen  diese  Gespräche  auch  die  echte 
Verhandlungsbereitschaft  dieser  Nachbarn 
erkennen  lassen  und  nicht  ein  einseitiges 
Diktat  derjenigen,  die  unsere  Heimat  mit 
Gewalt  in  Besitz  genommen  haben,  dar- 
slellen.  Eine  weitere  nur  natürliche  Folge 
unseres  Verzichtes  auf  Gewalt  ist  —  und 
dafür  sollten  alle  Deutschen  Verständnis 
haben  —  daß  wir  Vertriebenen  mit  ganz 
besonderem  Nachdruck  auf  diejenigen 
Rechtspositionen  hinweisen,  auf  ihnen  be¬ 
harren  und  sie  noch  auszubauen  versuchen, 
die  unser  Recht  auf  die  Heimat  festlegen 
Es  muß  jedem  verständlich  sein,  daß  wir 
um  alle  diejenigen  uns  zustehenden  Rechte 
hartnäckig  kämpfen,  die  uns  eine  Lösung 


unserer  Probleme  in  näherer  oder  weiterer 
Zukunft  —  notfalls  auf  dem  Wege  einer 
größeren  europäischen  Lösung  —  ermög¬ 
lichen  könnten.  Alle  diese  Rechtspositionen 
sprechen  eindeutig  für  uns.  Sie  lassen  sich 
wie  folgt  zusammenfassen: 

d|  Die  Deutsche  Frage  ist  bisher  offen  geblie¬ 
ben.  Die  Verträge  nehmen  eine  friedensvertrag- 
lictae  Regelung  für  Deutschland  nicht  vorweg 
und  schaffen  keine  Rechtsgrundlage  für  die  heute 
beslehenden  Grenzen.  Das  ergibt  sich  eindeutig 
aus  der  gemeinsamen  EntschlieBung  des  Bundes¬ 
tages  zu  den  Verträgen  mit  der  Sowjetunion 
vom  12.  8.  1970  und  zu  dem  Vertrag  mit  Polen 
vom  7.  12.  1970  in  Verbindung  mit  dem  Brief 
zur  Deutschen  Einheit  anläBlich  der  Vertrags¬ 
unterzeichnung  und  ferner  ln  Verbindung  mit 
dem  Urteil  des  Bundesverfassungsgerichtes  vom 
31.  7.  1973  zum  Grundvertrag.  Wer  es  nicht 
glaubt,  lese  es  nach! 

b)  Das  Deutsche  Reich  hat  den  Zusammenbruch 
von  1945  überdauert  und  ist  weder  durch  die 
Kapitulation  noch  durch  die  Ausübung  fremder 
Staatsgewalt  in  Deutschland  untergegangen.  Das 
Deutsche  Reich  existiert  fort,  besitzt  nach  wie 
vor  Rechtsfähigkeit,  ist  allerdings  als  Gesamt¬ 
staat  mangels  Organisation,  insbesondere  man¬ 
gels  institutionalisierter  Organe  selbst  nicht 
handlungsfähig.  Diese  Auffassung  vom  gesamt¬ 
deutschen  Staatsvolk  und  von  der  gesamtdeut¬ 
schen  Staatsgewalt  ist  im  Grundgesetz  ver¬ 
ankert  und  für  die  Regierung  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  verbindlich  (so  Urteil  des  Bun¬ 
desverfassungsgerichtes  vom  31.  7.  1973  und  die 
dort  angegebene  Literatur). 

c)  Kein  Verfassungsorgan  der  Bundesrepublik 
Deutschland  darf  die  Wiederherstellung  der 
staatlichen  Einheit  in  den  früheren  Grenzen  als 
politisches  Ziel  aufgeben.  Alle  Verfassungs¬ 
organe  sind  verpflichtet,  in  ihrer  Politik  auf  die 


Eigentlich,  so  meine  ich,  sollte  der  Staat 
dem  Anerkennung  zollen.  Andererseits 
werden  wir  nicht,  selbst  wenn  es  noch  Jahr¬ 
zehnte  dauern  sollte,  davon  ablassen,  uns 
für  die  Verwirklichung  der  vorhin  aufge¬ 
führten  Ziele  auf  dem  Boden  des  Heimat¬ 
rechtes  und  der  Selbstbestimmung  einzu¬ 
setzen,  auch  wenn  uns  halbstaatliche  oder 
staatliche  Stellen  die  bisherigen  ohnehin 
schon  nicht  üppigen  Zuschüsse  für  unsere 
kulturelle  Arbeit  erheblich  kürzen  oder 
streichen  sollten. 

Der  polnische  StaaL,  das  wird  aus  vielen 
Veröffentlichungen  deutlich,  versudit  be¬ 
reits  jetzt,  eine  etwaige  spätere  Verwirk¬ 
lichung  unserer  Ansprüche  aus  dem  Selbst- 
bestimmungs-  und  Heimatrecht  dadurch  zu 
unterlaufen,  daß  er  behauptet,  Ostpreußen 
sei  polnisch  und  nicht  deutsch  gewesent  die 
Deutschen  könnten  daher  auf  Grund  der 
Vertreibung  kein  Heimatrecht  oder  ein 
Recht  auf  Selbstbestimmung  herleiten.  Die¬ 
ser  Versuch  hat  zwar  zur  Zeit  bei  uns  keiner¬ 
lei  Aussicht  auf  Erfolg,  weil  noch  sehr,  sehr 
viele  Menschen  leben,  die  die  tatsächlichen 
Gegebenheiten  in  Ostpreußen  noch  aus 
eigener  Anschauung  kennen.  Aus  den  Hitler¬ 
zeiten  wissen  wir  aber,  daß  nichts  so  dumm 
ist,  als  daß  es  nicht,  wenn  es  primitiv  ver¬ 
packt  immer  wieder  lautstark  behauptet 
wird,  eines  Tages  doch  zumindest  von  einem 
weiter  außenstehenden,  schlecht  informier¬ 
ten  Kreis  geglaubt  wird. 

Deshalb  —  und  das  ist  unser  vierter  Auf¬ 
gabenbereich  —  mUssen  wir  schon  jetzt  alles 
tun,  hier  im  Wege  einer  Art  Beweissiche¬ 
rung  eine  derartige  Geschichtsverfälschung 


Erreichung  dieses  Zieles  hinzuwirken,  mit  Festig¬ 
keit  den  Wiedervereinigungsanspruch  im  Innern 
wachzuhalten  und  nach  außen  beharrlich  zu  ver¬ 
treten  (so  nahezu  wörtlich  das  Urteil  des  Bun¬ 
desverfassungsgerichtes  vom  3t.  7.  1973). 

d)  Nach  der  Charta  der  Vereinten  Nationen 
ist  es  unzulässig,  Geblele  durch  Gewaltanwen¬ 
dung  zu  erwerben;  die  Besetzung  solcher  Ge¬ 
biete  muB  nach  dieser  Charta  unverzüglich  be¬ 
endet  werden.  Dies  Ist  keine  Auslegung,  mit 
der  die  Landsmannschaft  Ostpreußen  allein  da- 
steht;  sie  deckt  sich  vielmehr  mit  der  Auflassung, 
die  die  Bundesregierung  vor  wenigen  Wochen  in 
der  Palästina-Debatte  der  Vereinten  Nationen 
vertreten  hat.  Dort  hat  der  deutsche  UNO-Bol- 
sdiafter  v.  Wechmar  ausdrücklich  erklärt,  daß 
die  Bundesregierung  es  nach  der  Charta  der 
UNO  für  unzulässig  halte,  Gebiete  durch  Ge¬ 
waltanwendung  zu  erwerben  und  daß  die  Sat¬ 
zungen  der  UNO  es  erforderlich  machten,  die 
Besetzung  solcher  Gebiete  unverzüglich  zu  be¬ 
enden.  (Vgl.  die  Ausführungen  des  deutschen 
UNO-Botsdiafters  v.  Wechmar  In  der  Palästina- 
Debatte  der  UNO.) 

Die  Landsmannschaft  ist  der  Ansicht,  daß 
dieser  Grundsatz  für  jedermann,  also  auch 
für  uns  Ostvertriebene,  gelten  müsse.  Daß 
wir  von  der  Bundesregierung  verlangen 
müssen,  daß  sie  die  auf  diesem  Grundsatz 
beruhenden  Rechte  audi  der  Deutschen  nicht 
länger  verschweigt,  sondern  diese  mit  der 
gleichen  Intensität  auch  hinsichtlich  der  von 
der  Sowjetunion  und  Polen  besetzten  deut¬ 
schen  Gebiete  vertritt,  darf  uns  keiner  ver¬ 
argen.  Wir  werden  es  nicht  widerspruchslos 
hinnehmen,  daß  Gleiches  ungleich  behandelt 
wird  und  daß  wir  Vertriebenen  nur  deshalb 
schlechter  behandelt  werden,  weil  wir  auf 
Gewalt  verzichtet  haben,  keine  Pistole  im 


von  vornherein  unmöglich  zu  machen.  Für 
jedes  Dorf,  für  jede  Stadt  und  für  jeden 
Kreis  unserer  Provinz  Ostpreußen  müssen 
Unterlagen  erarbeitet  werden,  aus  denen 
klar  hervorgeht,  wann  der  Ort  gegründet 
worden  ist,  wer  die  Gründer  waren,  wie  er 
sich  wirtschaftlich  und  kulturell  entwickelt 
hat  und  wer  die  Bewohner  im  Laufe  der 
letzten  Jahrhunderte  und  insbesondere  zum 
Zeitpunkt  der  Vertreibung  waren. 

Soweit  noch  nicht  vorhanden,  müssen 
Skizzen  angefertigt  werden,  aus  denen  sich 
die  Lage  der  einzelnen  Häuser  und  Gehöfte 
ergibt.  Auch  der  Entwicklung  des  kirch¬ 
lichen  Lebens  und  des  Vereinslebens  ist 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Darüber 
hinaus  müssen  anerkannte  Wissenschaftler 
alt  das  festhalten,  was  für  das  kulturelle 
Leben  Ostpreußens  in  seiner  Gesamtheit 
kennzeichnend  war.  Schließlich  müssen  die 
Ergebnisse  der  Volksabstimmung  von  1920 
bis  ins  einzelne  genau  festgehalten  werden. 

Diese  Arbeiten  sind  deshalb  so  besonders 
wichtig,  weil  bereits  jetzt  Anzeichen  vor¬ 
handen  sind,  daß  unrichtigen  Darstellungen 
der  Polen  von  seiten  der  hierfür  zuständi¬ 
gen  deutschen  Stellen  nicht  mit  dem  erfor¬ 
derlichen  Nachdruck  widersprochen  wird. 
Es  ist  zu  befürchten,  daß  Erdkundebücher 
und  Schulbücher  herauskommen,  in  denen 
das  Wort  .Ostpreußen“  nicht  mehr  auf¬ 
taucht  und  daß  Atlanten  erscheinen,  in 
denen  die  deutschen  Namen  nicht  mehr  auf¬ 
geführt  und  die  Grenzen  nicht  mehr  richtig 
verzeichnet  sind.  Verlage,  die  anders  ver¬ 
fahren,  laufen  vermutlich  Gefahr,  ihre  Bü¬ 
cher  in  den  Schulen  nicht  mehr  uneinge- 


Gurtel  und  keine  Bombe  in  der  Tasche  tra¬ 
gen  und  daher  keine  akute  Gefahr  darstel¬ 
len.  Wenn  der  Generalsekretär  der  UNO 
Herrn  Arafat  als  Vertreter  der  Palästinenser 
mit  großer  Höflichkeit  empfängt,  die  an  die 
UNO  gerichteten  Petitionen  unserer  Ver¬ 
triebenen  dagegen  schlicht  zu  den  Akten 
genommen  werden,  so  ist  das  für  uns  ein 
Schlag  ins  Gesicht.  Hier  werden  diejenigen, 
die  ihre  behaupteten  Ansprüche  mit  Pistole 
und  Bombenattentaten  auf  völlig  unschul¬ 
dige  Mitmenschen  durchzusetzen  versuchen, 
belohnt,  während  wir,  die  wir  aus  Gründen 
der  Menschlichkeit  und  nicht  etwa  aus  Zag¬ 
haftigkeit  auf  Gewalt  verzichtet  haben, 
deutlich  benachteiligt  werden 

Es  ist  ein  Phänomen,  für  das  ich  keine 
Erklärung  finde,  daß  man  versucht,  uns,  die 
wir  nachdrücklich  auf  Gewalt  verzichtet  ha¬ 
ben  und  die  wir  nichts  anderes  fordern  als 
das,  was  uns  das  Grundgesetz  und  die 
Charta  der  Vereinten  Nationen  nach  der 
verbindlichen  Auslegung  des  Bundesver¬ 
fassungsgerichtes  eindeutig  zusprechen,  als 
Reaktionäre  und  Revanchisten  hinzustellen. 
Dadurch  wollen  und  dürfen  wir  uns  aber 
nicht  beirren  lassen.  Auch  wenn  weiterhin 
den  Vertriebenen  übelgesinnte  oder  schlecht 
informierte  Kreise  versuchen,  uns  den  Stem¬ 
pel  von  Reaktionären  und  Revanchisten 
oder  Utopisten  aufzudrücken,  werden  wir 
nicht  zu  Reaktionären  und  Revanchisten 
werden;  und  wir  werden  auch  weiterhin  den 
politischen,  wirtschaftlichen  Gegebenheiten 
und  Zwängen  nüchtern  Rechnung  tragen. 
Wir  werden  darüber  hinaus,  auf  dem  Boden 
des  Grundgesetzes  stehend,  unter  Hinweis 
auf  unseren  Gewaltverzicht  sogar  jeden 
Terror,  jede  Gewalt  und  jeden  Extremismus 
nachdrücklich  verurteilen. 


schrankt  abselzen  zu  können.  Auf  diesem 
Gebiete  der  Dokumentation  haben  unsere 
Kultur-Sachbearbeiter  schon  Namhaftes  ge¬ 
leistet.  Auch  zahlreiche  passionierte  Ost¬ 
preußen  haben  außerhalb  der  engeren 
landsmannschaftlichen  Arbeit  manch  dan¬ 
kenswerten  Beitrag  erbracht.  Damit  ist  aber 
noch  nicht  genug  geschehen.  Wir  müssen 
diese  Arbeit  mit  großem  Nachdruck  fortset¬ 
zen  und  auch  dafür  Sorge  tragen,  daß  das 
Ergebnis  dieser  Arbeit  so  gesichert  unter¬ 
gebracht  wird,  daß  die  Beseitigung  durch 
Böswillige  nicht  möglich  ist. 

Es  reicht  aber  nicht  aus,  daß  wir  diese 
Unterlagen  sammeln  und  in  Archiven  la¬ 
gern.  Das  Wissen  um  Ostpreußen,  seine 
Geschichte,  seine  Kultur  und  seine  Land¬ 
schaft  muß  vielmehr  bei  allen  Deutschen 
lebendig  erhalten  werden.  Das  ist  sicherlich 
bei  allen  denjenigen  schwierig,  die  Ost¬ 
preußen  nicht  mehr  gesehen  und  nicht  mehr 
als  lebendigen  Bestandteil  des  Deutschen 
Reiches  erlebt  haben.  Ihnen  fehlt  das  Hei¬ 
materlebnis.  Hinzu  kommt,  daß  unsere  nach¬ 
wachsenden  Generationen  geschichtliches 
Denken  fernliegt  und  auch  geschichtliche 
Kenntnisse  in  den  Schulen  nur  noch  unzu¬ 
reichend  und  öfters  auch  einseitig  vermittelt 
werden.  Als  ob  ein  Volk  seine  Geschichte 
abstreifen  könnte  wie  ein  Kleidungsstück 
und  als  ob  nicht  die  meisten  heutigen  geisti¬ 
gen  Strömungen  in  irgendeiner  Weise  ihre 
Quellen  in  den  vorangegangenen  Jahrhun¬ 
derten  hättenl  Hier  werden  wir  uns  noch 
manches  einfallen  lassen  müssen,  um  zu 
unserem  Ziel  zu  kommen. 

Eines  aber  sollten  wir  bei  Gesprächen  mit 
Jüngeren  und  mit  Nicht-Ostpreußen  Immer 
berücksichtigen:  Nur  wenn  wir  die  Ge¬ 
spräche  sehr  sachlich  und  nüchtern  und  an 
Hand  wohlvorbereiteter  Unterlagen  führen, 
werden  wir  überhaupt  zu  einem  erfolg¬ 
reichen  Gespräch  kommen.  Wir  mUssen  uns 
hüten,  hier  aus  der  Euphorie  heraus,  in  die 
wir  bei  der  Erinnerung  an  unsere  Heimat 
manchmal  verfallen,  zu  laute  Töne  anzu¬ 
schlagen.  Sie  würden  falsch  verstanden 
werden. 

Des  weiteren  dürfen  wir  nicht  in  den  Feh¬ 
ler  verfallen,  so  zu  tun,  als  ob  früher  alles 
gut  und  heute  alles  schlecht  wäre.  Das  wird 
uns  nicht  geglaubt  und  ist  auch  nicht 
richtig.  Sicher  war  früher  das  meiste  anders 
keinewegs  war  aber  alles  besser.  UnJ 
schließlich  dürfen  wir  nicht  der  Gefahr  er¬ 
liegen.  die  gesamte  jüngere  Generation  mit 
einem  abwertenden  Pauschalurteil  zu  bc 
legen.  Das  hat  sie  nicht  verdient.  Wir  müs¬ 
sen  dem  Rechnung  tragen,  daß  diese  jungen 
Menschen  nur  im  Wohlstand  aufgewachsen 
sind  und  weder  die  Unfreiheit  noch  den 
echten  Hunger  kennengelernt  haben.  Vieles, 
was  wir  an  Anschauungen  auf  Grund  unse¬ 
rer  in  den  Notzeiten  gemachten  Erfahrun¬ 
gen  vertreten,  können  sie  daher  auch  bei 
gutem  Willen  nicht  verstehen.  Sicher  finden 
wir  bei  vielen  jungen  Menschen  heute  Züge 
und  Eigenschaften,  denen  wir  mit  Entschie¬ 
denheit  entgegentreten  sollten.  Viele  dieser 
jungen  Menschen  aber  sind  durchaus  bereit, 
sich  für  eine  von  ihnen  als  richtig  erkannte 
Idee  nachdrücklich  einzusetzen  und  dabei 
auch  auf  materielle  Vorteile  zu  verzichten 
Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  daß  wir  den 
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richtigen  Ton  finden,  ohne  uns  ddbei  anzu- 
biedern. 

Eine  große  Bereitschäft,  sich  für  unsere 
Ziele  und  für  Ostpreußen  tatkräftig  einzu¬ 
setzen,  finden  wir  bei  vielen  ostpreußischen 
Freuen.  Das  stelle  ich  immer  wieder  bei  den 
Treffen  ehemaliger  Schüler  und  Schülerin¬ 
nen  fest.  Es  handelt  sich  hierbei  vor  allem 
um  diejenigen  Frauen,  die  zur  Zeit  der  Ver¬ 
treibung  als  junge  Mütter  Bewundernswer¬ 
tes  geleistet  haben,  um  ihre  Kinder  und 
Eltern  vor  Hunger  und  Kälte  zu  schützen 
und  in  der  Familie  eine  Plattform  für  den 
Wiederaufbau  zu  schaffen.  Diese  Bereit¬ 
schaft  noch  mehr  als  bisher  in  unsere  prak¬ 
tische  Arbeit  einzuspannen,  scheint  mir  auch 
eine  wichtige  Aufgabe. 

Öffentlichkeitsarbeit 

Damit  komme  ich  zu  dem  letzten  Punkt 
unseres  engeren  Aufgabenbereiches,  unse¬ 
rer  Öffentlichkeitsarbeit: 

Als  bei  dem  letzten  Ostpreußen-Treffen 
viele  Tausende  Ostpreußen  nach  Köln  ka¬ 
men  und  hier  inhaltlich  wertvolle  kulturelle 
und  politische  Veranstaltungen  durchführ¬ 
ten.  wobei  sie  eine  hervorragende  Disziplin 
und  Zurückhaltung  gegenüber  Andersden¬ 
kenden  zeigten,  hatte  die  Presse,  abgesehen 
natürlich  von  unserem  Ostpreußenblatt, 
wenn  überhaupt,  so  nur  etwa  drei  bis  vier 
Zeilen  für  diese  bedeutende  Veranstaltung 
übrig.  Das  Fernsehen  und  der  Rundfunk 
nahmen  so  gut  wie  gar  keine  Notiz  davon 
Als  dagegen  anderswo  etwa  600  Jugend¬ 
liche,  denen  die  Freude  am  Klamauk  auf 
den  Gesichtern  geschrieben  stand,  gegen 
die  Erhöhung  der  Straßenbahn-Tarife  de¬ 
monstrierend  durch  die  Straßen  zogen, 
Wände  beschmierten,  Farbbeutel  und 
Steine  auf  Polizisten  warfen,  da  berichteten 
die  Zeitungen  in  langen  Artikeln  über  diese 
Vorgänge,  und  Fernsehen  und  Rundfunk 
werteten  die  Bedeutung  dieser  Vorgänge 
noch  dadurch  auf,  daß  sie  längere  Sende¬ 
zeiten  zur  Verfügung  stellten.  Es  gibt  An¬ 
zeichen  dafür,  daß  sich  das  inzwischen  ein 
wenig  geändert  hat.  Aber  auch  heute  nodi 
werden  selbst  von  überparteilichen,  seriö¬ 
sen  Zeitungen  Veranstaltungen  von  uns 
Vertriebenen  nicht  selten  totgeschwiegen, 
obwohl  sie  im  Vergleich  mit  anderen  Ver¬ 
anstaltungen  der  Besprechung  wert  wären 
—  und  dies,  obwohl  wir  durch  unseren  Ge¬ 
waltverzicht  und  unsere  disziplinierte  Hal¬ 
tung  sicher  wesentlich  zu  dem  schnellen  und 
friedlichen  Wiederaufbau  unseres  Staates 
beigetragen  haben  und  hoch  beitragen. 

Unsere  Aufgabe  muß  es  sein,  den  Gründen 
für  die  mangelnde  Bereitschaft  der  Presse 
nachzugehen,  denn  wir  können  unserer 
Aufgabe  nur  gerecht  werden,  wenn  alle  un¬ 
sere  Bemühungen  auch  einen  Widerhall  bei 
den  Massenmedien  finden.  Sicher  ist  einer 
dieser  Gründe  der,  daß  alles,  was  wir  zu 
sagen  haben,  schon  seit  langem  gesagt  wird 
und  es  daher  für  die  Presse  nicht  mehr  so 
interessant  ist,  sich  damit  zu  befassen.  Wir 
müssen  uns  aber  auch  fragen,  ob  wir  nicht 
von  uns  aus  dazu  Anlaß  gegeben  haben, 
daß  die  Massenmedien  unseren  Anliegen 
nicht  hinreichend  Rechnung  tragen. 

Haben  wir  vielleicht  nicht  die  erforder¬ 
liche  „glückliche  Hand"  im  Umgang  mit  der 
Presse  gehabt? 

Ist  es  möglich,  daß  wir  über  unsere  wah¬ 
ren  Anliegen  nicht  deutlich  und  klar  genug 
informiert  haben? 

Oder  hat  man  uns  aus  sonstigen  Gründen 
nicht  verstanden,  unseren  Gewaltverzicht 
etwa  nicht  für  glaubwürdig  gehalten? 

Analyse 

Hier  wird  eine  eingehende  Analyse  und 
eine  auf  diese  Analyse  aufbauende  ver¬ 
stärkte  Öffentlichkeitsarbeit  notwendig  sein. 
Wir  müssen  erreichen,  daß  auch  andere 
Publikationsorgane  als  die  Vertriebenen- 
zeitungen  und  unser  Ostpreußenblatt  mit 
seiner  zwar  erheblichen,  aber  weitgehend 
auf  Ostpreußen  beschränkten  Auflage,  auf 
unsere  Anliegen  hinweisen  und  sich  mit 
ihnen  auseinandersetzen. 

Ich  habe  Ihnen  damit  die  sieben  Aufgaben¬ 
bereiche  aufgezeigt,  denen  nach  meiner  per- 
onlichen  Meinung  unsere  Aufmerksamkeit 
und  Arbeit  vordringlich  gewidmet  sein 
sollte.  Ich  bin  mir  dabei  bewußt,  daß  ich 
vieles  vereinfacht  habe,  was  einer  wesent¬ 
lich  differenzierteren  Betrachtung  bedurft 
hätte  und  daß  ich  zahlreiche,  mehr  am 
Rande  liegende  Aufgaben  nicht  erwähnt 
habe. 

Damit  könnte  ich  eigentlich  schließen,  in¬ 
dem  ich  Sie  um  tatkräftige  Mitarbeit  und 
Zusammenarbeit  bitte. 

Mich  drängt  es  aber,  kurz  noch  eine  Frage 
aufzuwerfen,  über  die  wir  uns  in  der  näch¬ 
sten  Zeit  zusätzlich  noch  aussprechen  und 
über  deren  Beantwortung  wir  uns  klar  wer¬ 
den  müssen: 

Zwingt  uns  nicht  die  gegenwärtige  so 
schwierige  Situation  unseres  Staates  dazu, 
mehr  als  bisher  noch  alle  diejenigen  Erfah¬ 
rungen  in  die  politische  Diskussion  einzu¬ 
bringen  die  wir  im  Laufe  eines  Jahrhun¬ 
derte  währenden  Grenzkampfes  und  weiter¬ 
hin  in  der  Zeit  der  Vertreibung  und  der  un¬ 


mittelbaren  Nachkriegszeit  schmerzhaft  ge¬ 
macht  haben? 

Viele  Jahrhunderte  haben  wir  mit  Polen 
und  Russen  hautnah  zusammengelebt.  Wir 
haben  uns  immer  wieder  mit  ihnen  ideolo¬ 
gisch  auseinandersetzen  und  um  jeden 
Quadratmeter  unserer  Heimat  mit  ihnen 
ringen,  müssen.  Deshalb  haben  wir,  und  das 
möchte  ich  mit  Nachdruck  behaupten,  sicher 
die  Mentalität  unserer  östlichen  Nachbarn 
besser  kennengelernt  als  andere,  die  Hun¬ 
derte  von  Kilometern  von  der  Ostgrenze 
entfernt  wohnten. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  liegt  es 
uns  fern,  unsere  östlichen  Nachbarn  zu  ver¬ 
teufeln.  Wir  kennen  die  Werte,  die  auch 
dort  vorhanden  sind,  die  aber  zur  Zeit  leider 
nur  in  persönlichsten,  privaten  Gesprächen 
spürbar  werden,  wenn  keine  Funktionäre 
zugegen  sind.  Andererseits  kennen  wir  die 
Gefährlichkeit  des  jetzigen  Regimes,  unter 
dem  unsere  östlichen  Nachbarvölker  leben 
müssen.  Uns  steht  immer  deutlich  vor 
Augen,  daß  das  Programm  der  dortigen 
kommunistischen  Partei,  mit  der  der  Staat 
praktisch  identisch  ist,  nach  wie  vor  das 
ausdrücklich  erklärte  Ziel  enthält,  unsere 
freiheitliche  Gesellschaftsordnung  zu  be¬ 
seitigen,  uns  die  dortige  Gesellschaftsord¬ 
nung  aufzuzwingen  und  damit  ganz  Europa 
in  den  Griff  zu  bekommen.  Wir  wissen,  daß 
dieses  Regime  auf  lange  Zeit  hinaus  plant 
und  organisiert,  während  wir  Deutschen 
immer  wieder  der  Versuchung  unterliegen, 
zu  resignieren  und  aufzugeben,  wenn  ein 
Ziel  nicht  innerhalb  von  10  bis  20  Jahren 
erreicht  werden  kann.  „Was  sind  schon 
25  Jahre  im  Leben  eines  Volkes!“  hat  ein¬ 
mal  ein  Polit-Offizier  zu  mir  bei  einem  Ge¬ 
spräch  an  einem  Lagerfeuer  in  Sibirien  er¬ 
klärt  und  damit  die  Bemerkung  verbunden: 
„Der  riesigen  Sowjetunion  wird  es  mit 
Sicherheit  gelingen,  das  .bißchen  Europa' 
auch  noch  unter  seinen  Einfluß  zu  bringen." 

Wir  Ostpreußen  brauchten  nicht  die  Lehr¬ 
beispiele  Ungarn,  Tschechoslowakei,  Sttd- 
vietnam  und  jetzt  Portugal,  wir  brauchten 
nicht  Solschenizyn  und  Maximow,  um  zu 
wissen,  wie  zäh  und  hartnäckig  die  Sowjet¬ 
union  ihre  Ziele  verfolgt  und  wie  sie  dabei 
eine  Politik  einschlägt,  die  mit  dem  Salz 
gekennzeichnet  werden  könnte:  „Zwei 
Schritte  voran  und  einen  Schritt  zurück." 
Immer,  wenn  die  Sowjetunion  und  ihre  Sa¬ 
telliten  zwei  Schritte  voran  machen,  gibt 
man  sich  mit  Protesten  zufrieden,  und  im¬ 
mer,  wenn  sie  dann  einen  Schritt  zurück 
machen,  wird  das  als  ein  Zeichen  des  Ent¬ 
spannungswillens  bejubelt. 

Wer  kann  uns  daher  verargen,  wenn  wir 
auf  Grund  dieser  Kenntnisse  und  Erfahrun¬ 
gen  einer  echten  Entspannungsbereitschaft 
des  Ostblocks  in  hohem  Maße  skeptisch  ge¬ 
genüberstehen.  Audi  wir  halten  zwar  Ver¬ 
handlungen  für  notwendig,  um  eine  etwa 
eintretende  echte  Entspannungsbereitschaft 
nicht  zu  übergehen.  Wir  meinen  aber,  daß  bei 
Abschluß  aller  Verträge  mit  größter  Sorg¬ 
falt  überprüft  werden  muß,  ob  nicht  von 


seiten  des  Ostblocks  diese  Verträge  ledig¬ 
lich  dazu  benutzt  werden  sollen,  um  den 
Widerstandswillen  und  die  Abwehrkräfte 
unseres  Volkes  zu  untergraben  und  zu 
schwächen  und  darüber  hinaus  dem  Ostblock 
die  Möglichkeit  zu  geben,  in  den  Besitz  un¬ 
serer  modernsten  technischen  Erkenntnisse 
zu  gelangen. 

Diese  Skepsis  gegenüber  dem  östlichen 
Nachbarn  ist  insbesondere  deshalb  ange¬ 
bracht,  weil  der  Ostblock  trotz  aller  Ver- 


Und  heute?  Ist  in  dem  Parteienstreit  und 
-gezänk  und  im  Leben  im  Überfluß  und 
Wohlstand  nicht  mehr  und  mehr  das  Be¬ 
wußtsein  verlorengegangen,  daß  der  Staat 
nicht  eine  abstrakte  Institution  ist,  sondern 
daß  wir  alle  Teile  dieses  Staates  sind,  eines 
Staates,  der  nur  dann  seinen  vielfältigen 
Aufgaben  gerecht  werden  kann,  wenn  wir 
alle  uns  für  ihn  verantwortlich  fühlen  und 
ihn  mit  unserer  Arbeit  und  unserem  Ver¬ 
ständnis  tragen.  Nach  und  nach  ist  es  uns 
zur  lieben  Gewohnheit  geworden,  nur  An¬ 
sprüche  gegen  den  Staat  anzumelden  und 
ihn  mit  immer  neuer  abwertender  und  zer¬ 
setzender  Kritik  zu  überziehen,  wenn  er  die¬ 
sen  Ansprüchen,  mögen  sie  noch  so  über¬ 
setzt  sein,  nicht  gerecht  wird.  Es  stimmt  be¬ 
sonders  bedenklich,  wenn  von  einem  großen 
Teil  der  Studenten  bei  jeder  noch  so  törich¬ 
ten  Attacke  auf  den  Staat  begeistert  applau¬ 
diert  und  alles  getan  wird,  um  dem  Staat 
jegliche  Autorität  zu  nehmen.  Als  ob  ein 
Staat  ohne  innere  und  auch  eine  gewisse 
äußere  Autorität  bestehen  könntel 

Und  wie  sieht  es  mit  den  im  öffentlichen 
Dienst  tätigen  Beamten  und  Angestellten 
aus?  Gewiß,  viele  von  ihnen  sind  auch  heute 
noch  auf  Grund  ihrer  Erziehung  bereit,  sich 
mit  ganzer  Kraft  für  den  Staat  einzusetzen. 
Bei  einem  großen  Teil  aber  und  insbeson¬ 
dere  bei  vielen  Jüngeren,  das  wird  immer 
deutlicher,  zeichnet  sich  jetzt  schon  ab,  daß 
sie  ihre  Tätigkeit  für  den  Staat  mehr  und 
mehr  als  „Job“  betrachten.  Da  sie  sich  dem 
Staat  gegenüber  innerlich  nicht  mehr  ver¬ 
pflichtet  fühlen,  sind  sie  nicht  gewillt,  auch 
in  schwierigen  Situationen  des  Staates  mehr 
zu  leisten,  als  dies  nach  dem  Buchstaben  des 
Gesetzes  oder  den  Tarifverträgen  nach  er¬ 
forderlich  ist. 

Wir  müssen  deutlich  sehen,  daß  unser 
heutiger  Staat  Gefahr  läuft,  in  seiner  Ge¬ 
schlossenheit  und  seiner  Funktionsfähigkeit 
gemindert  zu  werden.  Deshalb  sollten  wir 
Vertriebenen,  die  wir  die  Notwendigkeit 
eines  intakten  Staates  so  deutlich  nach  dem 
Zusammenbruch  verspürt  haben,  uns  nach¬ 
drücklich  hinter  diesen  Staat  stellen,  der, 
wenn  er  von  integren  und  starken  Persön¬ 
lichkeiten  geleitet  wird,  durchaus  in  der 
Lage  sein  könnte,  auf  der  Grundlage  unse¬ 
res  heutigen  Grundgesetzes  —  wir  wollen 
keinen  Diktator  —  wieder  zu  dem  zu  wer¬ 
den,  was  wir  dringend  benötigen:  ein  in¬ 


träge  seine  Rüstung  mit  Angriffswaffen  in 
einem  ungewöhnlichen  Maße  vorantreibt 
und  gleichzeitig  mit  Demonstrationen  seiner 
Macht  (vgl.  die  Flottenmanöver!)  den 
Westen  einzuschüchtem  versucht.  Wenn 
nicht  die  Problematik  aller  dieser  Verträge 
allen  Bundesbürgern  immer  wieder  nahe 
gebracht  wird,  laufen  wir  Gefahr,  daß  vor 
allem  bei  der  Generation,  die  mit  der  So¬ 
wjetunion  nicht  unmittelbar  in  Berührung 
gekommen  ist,  falsche  Vorstellungen  hin¬ 
sichtlich  der  Entspannungsmöglichkeiten 
aufkommen. 

Und  noch  eine  zweite  Erkenntnis,  die  wir 
Vertriebenen  in  besonderem  Maße  bei  der 
Vertreibung  und  in  der  unmittelbaren  Nach¬ 
kriegszeit  gewonnen  haben,  sollten  wir 
immer  wieder  deutlich  in  unseren  politi¬ 
schen  Gesprächen  betonen: 

Nach  der  Revolution  1918  und  vor  allem 
nach  dem  totalen  Zusammenbruch  des  Deut¬ 
schen  Reiches  1945  haben  wir  alle  erlebt 
und  eindringlich  erfahren,  daß  die  Voraus¬ 
setzung  für  jedes  Zusammenleben,  jeden 
Wiederaufbau  und  für  jede  kulturelle  und 
sonstige  Arbeit  ein  intakter  Staat  ist,  ein 
Staat,  der  über  hinreichende  Unterstützung 
durch  seine  Bürger  und  damit  über  hinrei¬ 
chende  Autorität  verfügt,  um  Gesetz  und 
Ordnung  zu  gewährleisten  und  so  die  Vor¬ 
aussetzung  für  eine  sinnvolle  Arbeit  zu 
schaffen.  Wenn  Deutschland  nach  dem  Ersten 
Weltkrieg  bestehen  blieb  und  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  alsbald  als  Staat  wieder 
entstand  und  den  Wiederaufbau  erfolgreich 
durchführte,  so  ist  das  vor  allem  dem  zu 
verdanken,  daß  alle  —  Einheimische  und 
Vertriebene  —  wieder  einen  solchen  hand¬ 
lungsfähigen  Staat  erstrebten  und  sich 
unter  Hintansetzen  aller  persönlichen  und 
parteipolitischen  Interessen  bemühten,  bei 
dem  Aufbau  des  neuen  Staates,  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland,  mitzuarbeiten.  Daß 
das  so  schnell  gelang,  war  nicht  zuletzt  auch 
darauf  zurückzuführen,  daß  das  Beamten¬ 
tum  integer  und  bereit  war,  sich  mit  aller 
Kraft  —  auch  bei  schlechter  Bezahlung  und 
in  ungeheizten  und  unzulänglichen  Räumen 
—  für  die  Funktionsfähigkeit  dieses  neuen 
Staates  einzusetzen.  Die  Bereitschaft,  für 
diesen  Staat  einzutreten,  fiel  uns  inbeson¬ 
dere  deshalb  nicht  schwer,  weil  das  Grund¬ 
gesetz  —  bei  allen  seinen  Schwächen,  die 
nicht  verkannt  werden  sollen  —  eine  vor¬ 
zügliche  Grundlage  schuf.  Dieses  Grund 
gesetz,  in  dem  der  Gedanke  des  sozialen 
Rechtsstaates,  der  Menschlichkeit  und  der 
Toleranz  deutlich  als  Leitlinie  hervortritt. 


takter,  ein  starker,  aber  humaner  Rechts¬ 
staat. 

Wenn  wir  nun  wieder  an  unsere  Arbeit 
herangehen,  müssen  wir  uns  bewußt  sein, 
daß  die  Möglichkeiten  unserer  Landsmann¬ 
schaft  allein,  auf  das  politische  und  kultu¬ 
relle  Geschehen  Einfluß  zu  nehmen,  nur  be¬ 
grenzt  sind.  Wir  müssen  deshalb  bemüht 
sein,  mit  allen  denjenigen  eng  zu¬ 
sammen  zu  arbeiten,  die  von  der  gleichen 
Grundeinstellung  ausgehen,  dieselbe  Rechts¬ 
auffassung  im  wesentlichen  vertreten  und 
ebenso  wie  wir  gewillt  sind,  unter  Bejahung 
unseres  heutigen  Staates  ihre  Ziele  unter 
Einsatz  der  nach  dem  Grundgesetz  zulässi¬ 
gen  Mittel  zu  verwirklichen. 

Das  sind  einmal  die  übrigen  Landsmann¬ 
schaften  und  vor  allem  der  BdV.  Darübei 
hinaus  aber  müssen  wir  versuchen,  ins  Ge¬ 
spräch  mit  allen  denjenigen  zu  kommen,  die 
die  Mentalität  und  Arbeitsweise  der  Regime 
des  Ostens  so  deutlich  und  aus  eigenem 
Erleben  kennen  wie  wir.  Denn  diese  Men¬ 
schen  werden  uns  verstehen  und  zur  Mit¬ 
arbeit  bereit  sein.  Das  sind  insbesondere 
die  ehemaligen  Kriegsgefangenen,  weitge¬ 
hend  zusammengeschlossen  im  Heimkehrer- 
Verband. 

Wenn  wir  alle  zusammen  nüchtern  und 
sachlich,  aber  hartnäckig  und  furchtlos  im 
mer  wieder  unsere  Gedanken  vertreten, 
müßte  es  möglich  sein,  wenigstens  Teile 
dieser  Vorstellungen  in  die  politische  Mei¬ 
nungsbildung  der  Zukunft  einfließen  zu  las¬ 
sen.  Triebkraft  unserer  Arbeit  ist  unsere 
Liebe  zur  Heimat.  Ich  bitte  Sie  alle,  in  Ihrer 
Arbeit  für  unsere  Heimat  und  damit  für 
unseren  deutschen  Staat,  nicht  nachzulassen, 
nicht  müde  zu  werden  und  nicht  zu  resignie¬ 
ren.  Wir  wissen,  daß  wir  eine  gute  Sache 
vertreten.  Die  Arbeit  kann  nur  geleistet 
werden,  wenn  alle  Organe  der  Landsmann¬ 
schaft  eng  Zusammenarbeiten,  Reibungen 
vermieden  und  Mißverständnisse  schnell 
und  offen  ausgeräumt  werden.  Lassen  Sie 
uns  daher,  wenn  wir  von  der  Sitzung  der 
Landesvertretung  wieder  nach  Hause  kom¬ 
men,  erneut  mit  gutem  Mut  an  die  Arbeit 
gehen. 

Unser  deutsches  Volk  wird  uns  das  ein¬ 
mal  danken,  vielleicht  nicht  heute,  vielleicht 
auch  noch  nicht  morgen,  aber  sicherlich  in 
der  Zukunft,  in  10,  20  oder  sogar  erst  in 
50  Jahren.  Aber  wir  Ostpreußen  sind  es 
ja  gewöhnt,  nicht  zu  verzagen! 


Der  Staat  braucht  Autorität 
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östliche  Fälschungen  und  Greuelhetze 


Genau  15  Jahre  zu  spül  räumte  der  Direk¬ 
tor  der  polnischen  Hauptkommission  zur 
Untersuchung  von  NS-Kriegsverbrechen 
ein,  daß  die  Beschuldigungen  gegen  den 
ehemaligen  Bundesvertriebenenminister 
Oberländer,  lür  den  Mord  an  rund  3000  Po¬ 
len  und  Ukrainera  in  Lemberg  im  Juli  1941 
verantwortlich  zu  sein,  nicht  mehr  aulrecht 
erhalten  werden  können. 

Gemeinschaftlich  mit  der  Ost-Berliner 
SED  hatten  1960  westdeutsche  Politgruppcn 
und  Magazine  in  der  Bundesrepublik  den 
„Pall  Oberländer'  in  die  Welt  gesetzt.  Es 
war  ein  Kesseltreiben  ohnegleichen  gegen 
einen  lür  den  Osten  mißliebigen  Mann,  an 
dessen  Ende  Oberländer  —  von  den  eigenen 
Parteifreunden  (Baccerius)  und  von  der 
eigenen  Regierung  (Adenauer)  schmählich 
im  Stich  gelassen  —  politisch  und  mensch¬ 
lich  zur  Strecke  gebracht  wurde. 

Inzwischen  hat,  besonders  auf  Betreiben 
der  SED,  ein  ähnliches  Kesseltreiben  gegen 
den  polnischen  Beamten  begonnen,  der  der 
Wahrheit  im  Falle  Lemberg  die  Ehre  ge¬ 
geben  hatte.  Fest  steht,  daß  die  Morde  in 
Lemberg  stattgelunden  haben.  Fest  steht, 
daß  sie  von  den  Sowjets  noch  vor  ihrem 
Abzug  aus  der  Stadt  verübt  worden  sind. 
Die  einrückenden  deutschen  Truppen  haben 
die  Opfer  gefunden. 

Das  aber  darf  nicht  sein!  Das  polnische 
Volk  darf  die  Wahrheit  nicht  erfahren,  und 
das  deutsche  erst  recht  nicht. 

Mich  erinnert  das  an  die  ungeheure  Fäl¬ 
schung  im  „ Polen-Führer “  des  Polyglott- 
Verlages  in  München.  Dort  waren  die  am 
„Bromberger  Blutsonntag *  ermordeten 
Deutschen  im  September  1939  einfach  zu 
Polen  gemacht  worden,  die  von  den  „Nazis" 


umgebracht  wurden.  Der  Münchener  Verlag 
hat  eine  Fälschung  übernommen,  die  offen¬ 
sichtlich  aus  polnischer  Quelle  stammt. 

Heinrich  Sander,  Hamburg  70 

Die  Bromberg-Ltlge 

Am  27.  August  1974  forderte  Ich  vom  Ver¬ 
fasser  des  „Reiseführers  Polen“,  erschienen 
im  Münchener  Polyglott-Verlag,  eine  Be¬ 
gründung  seiner  „skandalösen  Geschichts¬ 
klitterung“.  „Sollte  ich  bis  zum  10.  Septem¬ 
ber  1974  keine  Antwort  von  Ihnen  erhalten, 
müßte  Ich  Ihr  Schweigen  als  Ausdruck  man¬ 
gelnden  Ehrgefühls  und  als  moralische 
Schwäche  auffassen". 

Der  Verlag  antwortete  umgehend,  dall  er 
mein  Schreiben  an  den  „Autor  zur  Stellung¬ 
nahme  weitergeleitet“  hat  und  daü  es 
„selbstverständlich  ist,  dall  die  fehlerhalte 
Angabe  —  die  wir  bedauern  — ...  möglichst 
bald  korrigiert  wird". 

Am  9.  November  bat  der  Verlag  im  Eil¬ 
brief  um  Geduld,  da  eine  Stellungnahme  des 
Autors  noch  nicht  vorliegt  und  daü  „der 
Autor  eine  längere  Reise  nach  SUdostaslen“ 
angetreten  hat.  . 

Am  4.  Dezember  bedauerte  der  Verlag 
nochmals  „die  zweifellos  falsche  Darstel¬ 
lung“  von  Dr.  Fritz  Gancz  aus  Wien,  die 
„vermutlich  auf  polnische  Quellen  zurück- 
geht“.  Gleichzeitig  gibt  der  Verlag  zu:  „Na¬ 
türlich  stehen  wir  mit  ihm  in  schriftlichem 
Kontakt.“ 

Der  Verlag  hat  aber  noch  nicht  gemeldet, 
daß  der  Reiseführer  berichtigt  worden  Ist 
oder  nicht  mehr  verkauft  wird,  und  der  Ver¬ 
fasser  hat  bisher  alle  Vorwürfe  stillschwei¬ 
gend  hingenommen. 

Henry  Fuchs,  Göttingen 


Die  Kaisergruft  in  Speyer 


Mit  Interesse  habe  ich  den  Artikel  über 
den  Dom  zu  Speyer  gelesen.  Leider  ist  aber 
dabei  ein  Irrtum  unterlaufen.  Der  Papst,  der 
seinerzeit  Kaiser  Heinrich  IV.,  den  Salier,  als 
ersten  römisch-deutschen  Kaiser  in  den  Kir¬ 
chenbann  getan  hatte,  war  nicht  Papst  Gre¬ 
gor  II.,  sondern  Gregor  Vll.,  der  „alte  Hilde¬ 
brand,  der  die  Gerechtigkeit  geliebt  hatte'. 
Dieser  Papst  hatte  den  Kaiser  zweimal  in 
den  Bann  getan,  was  für  das  Ansehen  des 
Kaisers  sehr  nachteilig  werden  sollte,  trotz 
/es  Büßganges  bei  bitterer  Kälte  nach  Ca¬ 
nossa.  Auch  lür  Papst  Gregor  Vll.  wurde 
las  Verhalten  dem  Kaiser  gegenüber  zum 
Vcfhäiignls.  Er  mußte  in  der  Verbannung 
sterben. 

Der  Nachfolger  von  Kaiser  Heinrich  IV., 
der  im  Jahr  1111  im  Dom  zu  Speyer  beige- 
setzt  wurde,  war  sein  Sohn  Kaiser  Hein¬ 
rich  V„  der  nach  vielen  Kämpfen  in  Italien 
len  Papst  Paschalis  11.  gefangennahm  und 
1/22  mit  Rom  das  „Wormser  Konkordat' 
tbschloß.  Dadurch  fand  der  erste  große 
Kampf  zwischen  Kaisertum  und  Papst- 


Wird  restauriert:  Dohna-Schloß  Schlodien  im  Kreis  Pr.-Holland 

Restauration  ostpreußischer  Schlösser 


In  Ihrer  Ausgabe  vom  26.  4.  1975  ist  ein 
kurzer  Absatz  „Seit  15  Jahren  ungenutzt  — 
Dohna-Schloß  Schlodien  verfällt“  enthalten. 
Diese  Notiz  aus  der  Allensteiner  Zeitung 
muß  sehr  veraltet  sein.  Bei  meinem  Besuch 
von  Schlodien  im  Jahre  1974  stellte  ich  fest, 
daß  das  Dach  provisorisch  abgedichtet  ist. 
Die  zuständigen  Kunsthistoriker  in  Allen¬ 
stein  erklärten  mir,  das  Schloß  würde  in 
den  Jahren  1975/76  wiederhergestellt  wer¬ 
den.  übrigens  gilt  das  gleiche  für  das  ehe¬ 


malige  Dohnasche  Schloß  in  Reichertswalde 
Kreis  Mohrungen. 

Die  barocken  Schlösser  in  Ponarien,  Kreis 
Mohrungen  (ehemals  Graf  von  der  Groe- 
ben),  und  Lindenau,  Kreis  Braunsberg  (ehe¬ 
mals  Herr  von  Restorff),  sind  vollständig 
restauriert.  Das  erstere  wird  als  Erholungs¬ 
heim  und  das  letztere  als  Lehrlingsheim  be¬ 
nutzt. 

Alexander  Fürst  zu  Dohna-Schlobitten. 

Lörrach 


Sammlungen  für  unsere  Geschichte 


tum  wegen  der  Laieninvestitur  zunächst  ein¬ 
mal  ein  Ende,  bis  der  Machtkampf  zwischen 
Kaisertum  und  Papsttum  unter  Kaiser  Fried¬ 
rich  Barbarossa  wieder  aufflammte,  beson¬ 
ders  unter  den  Päpsten  Alexander  111.  und 
lnnocenz  111.  Sie  beide  waren  große  Gegner 
des  Kaisers. 

Der  dritte  und  letzte  große  Kampf  zwi¬ 
schen  Kaisertum  und  Papsttum  brach  in  der 
Regierungszeit  von  Kaiser  Friedrich  II.  aus 
und  endete  mit  der  Vernichtung  des  Kaiser¬ 
hauses  der  Hohenstaufen:  Der  Gegner  des 
Kaiser s  in  diesem -dritten  und  letzten  Kampf 
war  Papst  lnnocenz  IV.,  als  Kardinal  ein 
Freund  des  Kaisers,  als  Papst  der  unerbitt¬ 
lichste  Gegner,  der  jemals  einem  Kaiser 
gegenübergestanden  hatte. 

Mit  der  Vernichtung  des  Kaiserhauses  der 
Hohenstaufen  endete  auch  die  Glanzzeit  der 
mittelalterlichen  römisch-deutschen  Kaiser¬ 
zell.  Damals  entstand  auch  die  Sage  vom 
Kyllhäuser. 

Dietrich  von  Mickwitz,  Bielefeld  13 


Seit  ein  paar  Jahren  bringt  das  Ostpreu¬ 
ßenblatt  Aufrufe  zur  Sammlung  von  Erinne¬ 
rungsstücken,  Tagebüchern,  Ortschroniken 
u.  a.  Als  Körperbehinderte  habe  ich  Zeit, 
vieles  aus  meiner  Erinnerung  aufzuschrei¬ 
ben,  Tagebücher,  Briefe  und  geschichtliche 
Aufzeichnungen  aus  meiner  Familie  abzu¬ 
schreiben.  Diese  Abschriften,  mein  jetziger 
Lebensinhalt,  biete  ich  seit  geraumer  Zeit 
den  darum  bemühten  Stellen  an.  Von  eini¬ 
gen  dieser  Stellen  erhalte  ich  keine  Ant¬ 
wort,  andere  erklären,  meine  Schriftstücke 
durchaus  haben  zu  wollen,  meinen  jedoch,  es 
seien  keine  Räume  vorhanden  und  keine 
Menschen,  die  die  Schriftstücke'  ordnen  und 
Interessierten  zur  Auswertung  vorlegen. 
Letzteres  ist  ja  der  Sinn  solcher  Sammlun¬ 
gen.  Ich  habe  nun  den  Eindruck,  daß  hier 
und  da  gesammelt  werden  soll,  was  dann 
nicht  geschieht,  daß  anderswo  schon  gesam¬ 
melt  wurde,  aber  an  viel  zu  vielen  Stellen, 
wo  es  liegt  und  verstaubt. 

Ich  halte  es  daher  für  dringend,  statt 
schöne  Aufsätze  zu  schreiben,  endlich  anzu¬ 
packen.  Es  müßten  sich  doch  Rentner  finden, 
die  mit  Freude  und  ohne  Entgelt  diese  inter- 


Junge  und  alte  Ostpreußen  zu  Problemen  der  Zeit 


essante  Arbeit  tun.  Die  aufschlußreichsten 
Aufzeichnungen  unserer  Landsleute  sollten 
dann  vervielfältigt  und  den  Archiven  und 
Bibliotheken  übergeben  werden,  denn  aus¬ 
gewertet  wird  nur,  was  dort  vorhanden  ist. 
Welcher  Doktorand  oder  historische  Schrift¬ 
steller  macht  sich  die  Mühe,  mehrere  Stif¬ 
tungen,  Sammlungen  und  Kreisstuben  zu 
durchwandern?  Wie  weiß  er,  wo  er  das 
findet,  was  er  braucht?  Es  kommt  darauf  an, 
daß  viele  richtige  Darstellungen  aus  der 
älteren  und  neueren  ostdeutschen  Ge¬ 
schichte,  besonders  der  Sozialgeschichte,  zu¬ 
gänglich  gemacht  werden.  Wie  ich  öfter  fest¬ 
sten, eu;  konnte, ,  befinden  sich  in  unseren 
Landes-  und  Üniversitatsbibliulhcken  eine 
Menge  historischer  Schriften  aus  dem  an¬ 
deren  Teil  Deutschlands.  Die  Darstellungen 
darin  sind  von  der  dortigen  Auffassung  ge¬ 
prägt.  Aber  auch  zahlreiche  westdeutsche 
Schriften  enthalten  die  übliche  Preußen¬ 
hetze  und  falsche  Darstellungen  unserer 
sozialen  Verhältnisse. 

Wenn  wir  Bücher  und  andere  Schriften 
über  Ostpreußen  sammeln  und  verbreiten, 
sollten  wir  uns  zunächst  klar  darüber  wer¬ 
den,  was  am  nötigsten  verbreitet  werden 
müßte,  welche  falschen  Darstellungen  es  zu 
widerlegen  gilt.  Dazu  ist  mühevolles  Aus- 
werten  aller  Hinterlassenschaften  nötig.  Es 
ist  zu  hoffen,  daß  in  dieser  Hinsicht  bald 
etwas  geschieht,  und  daß  die  Dokumente  — 
oder  Abschriften  davon  —  dahin  kommen, 
wo  sie  nicht  übersehen  werden. 

Hedwig  v.  Lölhöffel,  München 


Zu  den  Menschen 

Ihr  Beitrag  „Sollen  wir  nach  Ostpreußen 
reisen?"  veranlaßt  mich  zu  einer  Entgeg¬ 
nung,  nachdem  ich  im  vergangenen  Jahr 
eine  Fahrt  von  etwa  2000  km  Länge  kreuz 
und  quer  durch  Ostpreußen  bis  an  die  ehe¬ 
malige  Ostgrenze  gemacht  habe.  Jetzt,  kurz 
vor  Beginn  der  Reisesaison,  mödite  ich  sa¬ 
gen,  daß  ich  die  unentschiedene  Stellung¬ 
nahme  der  Verfasserin  schmerzlich  be¬ 
lauere.  Sicherlich  mag  es  zutreffen,  daß  es 
den  einen  oder  anderen  packt,  wenn  er  vor 
seinem  früheren  Eigentum  steht  oder  es 
vielleicht  sogar  betreten  kann.  Sicherlich 
wird  es  in  manchen  Fällen  auch  eine  gehö¬ 
rige  Portion  „seelische  Kraft"  kosten.  Wenn 
aber  eine  Frau  „vor  ihrem  alten  Haus  am 
Wege  gesessen  hat  und  heulte",  dann  ist 
ueran  m.  E.  nicht  nur  das  Erlebnis  des 
Wiedersehens  beteiligt,  sondern  es  kom¬ 
men  darin  auch  die  schrecklichen  Erinne¬ 
rungen  an  Flucht  und  Vertreibung,  Mord 
und  Totschlag  zum  Vorschein.  Ich  meine, 
daß  solcher  Besudi  manchen  eine  Erleichte¬ 
rung  vesrehaffen  könnte  und  daß  er  besser 
ist,  als  nur  bei  der  Lektüre  alter  Geschich- 
len  die  Erinnerung  zu  pflegen.  Und  an  Orl 
und  Stelle  einmal  den  Schmerz  über  das 
Vergangene  über  sich  ergehen  zu  lassen, 
das  „muß  einmal  sein“,  auch  ohne  gleich 
Herrn  Kant  zu  bemühen.  „Du  mußt  Dich 
kümmern  um  Dein  Land"  sollte  vielleicht 
genauer  heißen:  kümmern  um  die  noch  dort 
überall  lebenden  Deutschen.  Sie  freuen  sich, 
wenn  sie  so  ihre  Muttersprache  pflegen  und 
erhalten  können  und,  was  mir  besonders 
wichtig  erscheint,  dann  auch  an  ihre  Kinder 
weitergeben  können.  Sie  müssen  durch  die 


in  der  Heimat 

Besucher  dazu  angeregt  werden.  Denn  nur 
so  können  die  deutschen  Kulturreste  vor 
völliger  Polnisierung  geschützt  werden, 
wenn  in  diesem  Land  Menschen  leben,  die 
deren  Herkunft  noch  bezeugen  können.  Des¬ 
halb  möchte  ich  auf  die  eingangs  gestellte 
Frage  mit  einem  deutlichen  JA  antwor¬ 
ten.  Wer  gesundheitlich  in  der  Lage  ist,  soll 
sich  aufmachen.  Wer  einen  Wagen  hat,  soll 
die  Fahrt  nicht  scheuen.  Die  Straßen  sind 
fast  ausnahmslos  asphaltiert  und  in  bestem 
Zustand.  Die  Beschilderung  (natürlich  pol¬ 
nisch)  ist  einwandfrei.  Nur  das  Super  ist 
kein  Super.  Von  Verkehr  kann  keine  Rede 
sein,  und  die  alten  Landstraßen  mit  ihrem 
zauberhaften  Baumbestand  sind  so  schön 
wie  eh  und  je.  Nur  die  Quartierfrage  muß 
vorher  gelöst  werden. 

Willy  Volz,  Frankfurt 

Erinnerungen 

eines  Nicht-Ostpreußen 

Obwohl  ich  nicht  Ostpreuße  von  Geburt 
bin,  wurde  ich  beim  Lesen  Ihres  Blattes 
immer  wieder  heimatlich  angerührt.  Mein 
Vater  wurde  als  preußischer  Beamter  1914 
von  Berlin  nach  Königsberg  versetzt.  Seine 
Dienststelle  war  das  G erichlsgefängnis  zwi¬ 
schen  Universität  und  Stadttheater.  Ostern 
192 3  gingen  wir  nach  Berlin  zurück.  Meinen 
einzigen  Bruder  hatten  wir  1919  mit  noch 
nicht  fünf  Jahren  auf  dem  damals  neuen 
Luisenfriedhot  begraben. 

Sehr  überrascht  war  Ich,  in  Ihrer  Folge 
vom  29.  3.  1975  zu  lesen,  daß  die  Klassen- 
leilerin  meines  dritten  Schuljahres,  Gertrud 


Papendiek,  heute  eine  erfolgreiche  Schrift¬ 
stellerin  ist.  Das  veröffentlichte  Bild  erin¬ 
nert  mich  lebhaft  an  unser  (von  mir) 
schwärmerisch  verehrtes  „ Fräulein '  vor 
genau  sechzig  Jahren.  Obwohl  ich  die  bei¬ 
den  Schulzeugnisse  von  1915/16  nicht  mehr 
habe,  steht  mir  ihre  klare  stelle  Handschrift 
deutlich  vor  Augen,  daneben  einmal  die 
Gegenzeichnung  des  Rektors  Wollk  oder 
Wieck.  Dann  des  Prorektors  Schroeder.  Ich 
war  „einer  von  zweiundvierzig  (?)  Schü¬ 
lern'. 

Auf  dem  Hufengymnasium,  schon  im 
Neubau  neben  dem  Tiergarten,  war  dann 
1922123  Ernst  Wiechert  mein  „ Ordinarius *. 
dessen  Werke  „Die  Flucht“  und  „Der  Wald" 
schon  erschienen  waren.  Das  von  ihm  ge¬ 
schriebene  und  von  Posteimann  gegenge¬ 
zeichnete  Abgangszeugnis  habe  ich  noch, 
ebenso  eine  Aufnahme  des  Lehrerkolle¬ 
giums  etwa  aus  dem  Jahre  1919/20  mit  ihm 
und  den  in  „Jahre  und  Zeilen'  genannten 
und/oder  charakterisierten  Lehrern  (im 
ganzen  31),  darunter  auch  dem  erst  einige 
Seiten  später  genannten  Maler  Emil  Stumpp 
der  kurze  Zeit  Zeichenunterricht  bei  uns 
erteilte. 

Auch  der  Beitrag  von  Gerhard  Stellen 
weckt  viele  Erinnerungen,  obwohl  ich  Kö¬ 
nigsberg  als  Primaner  verließ  und  dort  nicht 
studiert  habe.  Doch  kannte  ich  schon  last 
alle  genannten  Gaststätten,  unter  denen  ich 
die  Konditorei  Plouda  (?)  vermisse;  ich 
meine,  „Amende"  schrieb  sich  wohl  in  einem 
Wort.  Manche  Fotos  von  Königsberg  aut 
Postkarten,  mehr  als  50  Jahre  alt,  habe  ich 
noch,  auch  Bücher,  darunter  einen  Gedicht 
band  1922  von  Fritz  Kudnig,  einen  Pharus- 
Plan,  etwa  120x  180  cm  groß. 

Erhard  Delckert,  Hin. -Spandau 


Warnungen  waren  berechtigt 

Meine  Verlobte  stammt  aus  Großwaldc. 
Kreis  Neidenburg,  und  bezieht  seit  längerer 
Zeit  das  Ostpreußenblatt.  Heute  möchte  ich 
Ihnen  gerne  sagen,  daß  ich  als  Bayer  Ihre 
Zeitung  außerordentlich  schätze.  Ich  be¬ 
grüße  Ihre  klare  und  eindeutige  Stellung¬ 
nahme  zu  den  Themen  der  heutigen  Zeit. 
Wie  recht  Sie  z.  B.  mit  Ihren  Warnungen 
vor  der  überstürzten  und  letztlich  doch  so 
wenig  wirklich  aussöhnenden  Ostpolitik 
hatten,  wird  von  Tag  zu  Tag  deutlicher.  Fs 
ist  ganz  einfach  unbegreiflich,  daß  eine  Rc 
gierung  Verträge  schließt,  ohne  das  Schick 
sal  der  noch  in  den  Ostgebieten  lebenden 
Deutschen  zufriedenstellend  geklärt  zu  wi* 
sen. 

Und  der  überwiegende  Teil  der  deutscher 
Presse  breitet  den  Mantel  des  Schweigens 
darüber.  Ein  wenig  mehr  Natlonalgelühl 
würde  uns  wahrlich  nicht  schaden. 

Meinen  bayerischen  Landsleuten  sagt 
man  eine  besondere  Verbundenheit  mit 
ihrer  Heimat  nach  und  ich  glaube,  daß  das 
auch  für  die  Ostpreußen  gilt.  So  hoffe  ich, 
daß  sich  viele  junge  Menschen  mit  der  Orts 
und  Landesgeschichte,  mit  Volks-  und  Hei¬ 
matkunde  von  Ostpreußen  beschäftigen, 
denn  Sie  können  stolz  sein  auf  Ihre  Heimat 
Günter  Szepanskl,  München 


Von  den  zahlreichen  an  uns  Berichteten 
Leserbriefen  können  wir  nur  wenige,  und 
diese  oft  nur  auszugsweise  veröffentlichen. 
Die  Leserbriefe  geben  die  Meinung  der  Ver¬ 
fasser  wieder,  die  sich  nicht  mit  der  Meinung 
der  Redaktion  su  decken  braucht.  Anonyme 
oder  anonym  bleiben  wollende  ’/.itsrhrlflcn 
werden  nicht  berücksichtigt. 


Landeskunde 


im  Janre  1945  war  in  Ostpreußen  erst 
eine  Autobahn  gebaut.  Die  lag  weit  ab  von 
Kreise  Labiau.  Durch  den  Kreis  lührte  ein. 
breite  Straße  von  Königsberg  über  Nautz- 
ken  -Labiau — Gr. -Baum — Liebenleide  bis 
zur  Straße  Tilsit-  Kreuzinuen — Taman  Es 


Das  Hochwasser  floß  über  die  Straße 


leide  (Mehlauken)  nach  Hohenbruch  (Lauk- 

Mit  i r i •  < -n i  \ .!" I '  ; u  w  l'tn  ■ 
'l":in,,n.  Neun  Kilmm-tor  ihe-i-i  S’re.ke 
■  -  führte  durch  einen  hohen  Wahl  /in  För- 

S  steiei  Escherw.dd  m.ichte  Me  einen  t  mweu 

Lin  Kiesweg  —  die  Bretschkinn  —  sdinif 
W*  H|  diese  Umgehung  ab,  so  daß  man  bei  schönem 

Wetter  den  kürzeren  Weg  benutzen  konnte. 
Von  Hohenbruch  führte  die  Straße  über  die 
weiße  Laukne-Brucke  nach  Serkenlmrg  in 
jjS^F  den  Kreis  Elchniederung  hinein.  Wichtig« 

Durchgangsstraßen  führten  zu  dem  Nachbar- 
'  kreisen:  Von  Halt  werder  (Agilla)  am  Km  i - 
sehen  Ihifl  über  Lnukischken  flertluukcm 
,:?j|^Kg£  nach  Wehlau,  von  Kampken  iibei  Pionitten 
mich  Taman. 

■flft  n  nac.fi  K 1 )e : . :  von  i  <  .1.  atu 

f  «flfc  ■  ■  1  ■  I  r  k ! ; 1 . 1 1 1  -  ln 
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hj  m  Fr  u  1 1 )  .i  1 1 1  ini'l  !  !'-i  b-.:  !t,i  u-t  « 1 1  i.nd]. v. . ,  i 
wKßE  Fünfzig  Jahre  kämpften  Kreis  und  Gemeinde 

um  den  Bau  einer  Straße.  Dieser  Bau  war 
|  schwierig;  denn  durch  ihn  durfte  die  Uber- 
ju  '  sdiwemmungsgefahr  in  diesem  wasserrei- 
HBBjtfBjl  chen  Gebiet  nicht  noch  vergrößert  werden 
•  ^3  Nach  endlosen  Verhandlungen  und  zahl- 
^  reichen  Abgaben  von  Gutachten  baute  man 

.  ’/’-.'j&T  endlich  eine  Straße  in  „Großpflaster-Aus- 
Ä.  führung",  so  niedrig,  daß  das  Hochwasser 
Foto  Schumacher  über  sie  hinwegfließen  konnte.  Diese  ein¬ 
malige,  aber  reizvolle  Verbindung  von  Elch¬ 
werder  nach  Gilge  gefiel  auch  den  Elchen 
Ich  mußte  einmal  vor  einem  Elchtier  mit 
Kalb  warten,  bis  es  ihm  einfiel,  sich  von 
der  Straße  in  den  Wald  zu  trollen. 

Im  Sommer  war  es  eine  Erholung,  aul  den 
breiten  Kieswegen  —  Steinstraßen  waren 
hier  des  Untergrundes  wegen  nicht  gebaut 
worden  —  des  Großen  Moosbruchs  eine 
Fußwanderung,  eine  Rad-  oder  Autotour  zu 
unternehmen.  Die  weißen  Birken  mit  dein 
hellen  Grün  ihrer  Blätter  leuchteten,  die 
blanken  Fenster  der  Häuschen  lachten  einen 
an,  und  die  behäbigen  Heuhaufen  am  Stra¬ 
ßenrand  strahlten  Ruhe  und  Behaglichkeit, 
aus.  Doch  wenn  Schnee  und  Eis  tauten  oder 
der  Frühjahrsregen  länger  anhielt,  dann 
waren  diese  Wege  schwer  passierbar.  Lange 
Stiefel  und  einen  festen  Handstock  konnte 
man  gebrauchen,  und  die  Autofahrer  blieben 
lieber  daheim. 


ßen  Baumwald  gewesen.  Hatte  man  doch  f* '  \S' 

früher,  im  Gebiet  der  Schwentoje  (Heiliget 
Fluß),  im  Frühjahr  und  Herbst  die  Uber- 

schwemmungen  kaum  bewältigen  können.  ‘ 

Außerdem  galt  die  Strecke  durch  den  Wald  CjMRLj;. 

als  gefährlich,  da  man  Überfälle  befürchtete. 

Darum  stärkte  man  sich  vor  Antritt  der 
Reise  im  Gr.-Baumer  Krug. 

Dir  (||,.  i .  .  «■ 

nioml  uliri  iv  ' ■  1 1 / in 1 1 1 ■  n  I.ipl vickrn  T.ipi.iu  ’  > 

•irti  Südrii  iiiim  iim  Kreises  durchzog,  war  ‘ V t <•  . 

lirsoiiilris  an  d.-n  I  ioiincM -tagen  -ehr  be-  y.  -U Mijx 

aß 

Unsrie  Sitmlr  I . i  i:i  dir-er  Straße.  Wir  ' 

SHiulk  i  mirr  dir  Lrutr  jeden  Wa- 

i 1 1  * i i  —  lud  .Mim  timrii  d.  •  Mut/rn  und  lautem  SBjflHSgNUKjilf^*  7  j'*£.  *4» , 

Giitrn  Mm  i|r  n  <|  iiißen  Da  behielten  wn  4, 

•  In*  Mut/rn  <1  tri. ti  in  der  1  Lind  Nur  1111  ^HnSnHL&v  :  fv 

un-rrr  Mut/rn  bis  /um  Kinn  HOHm-:'.  ' ,  v:{\i'f £  \ 
lierabdezogeit  waren  und  wir  aus  dem  Aus-  : ; 4 '\k 

schnitt,  wir  später  die  Astronauten,  schau-  >-f  '  '  y  ;*  V; 

teil,  genügte  ein  Diener  mit  lautem  .Guten  , 

Die  Straße  war  sonst  wenig  belebt.  Sie  ^  „ 

war  unser  Spielplatz.  Am  Sonntagnachmit- 
tag  riefen  sich  die  Jungen  zu:  .Kömmst  oppe 
Schassee?"  Da  wurde  «Kullerrad“  gespielt. 

Eine  Baumscheibe,  um  die  ein  Eisenring  Straße  in  der  Niederung  am  Sonntagmorgen 
gezogen  war,  wurde  geworfen  und  mußte 
von  der  Gegenpartei  aufgehalten  werden, 
was  mit  Brettern  und  Knüppeln  versucht 
wurde.  Die  beiden  Parteien  trieben  sich  oft 
weite  Strecken  hin  und  her.  Damals  fuhr 
audi  das  erste  Auto  auf  unserer  Chaussee. 

Es  gehörte  wohl  einem  Arzt  in  Skaisgirren. 

Wenn  wir’s  kommen  hörten,  kamen  wir 
schnell  gelaufen,  um  es  anzustaunen.  Wir 
berieten  auch  heimlich,  wie  wir's  mit  eini¬ 
gen  Pfählen,  die  wir  über  die  Straße  legen 
wollten,  anhalten  könnten.  Zum  Glück  für 
uns  und  den  Autofahrer  kamen  unsere 

Pläne  nicht  zur  Ausführung.  ..  ...  ,  ,, 

Von  Tilsit  aus  ritten  auf  dieser  Straße 

Doch  auch  im  Winter  blieb  die  Straße  die  1.  Dragoner  ins  Manöver,  ln  unseren  Die  wichtigste  Straße  zur  Erschließung 

unser  Spielplatz.  Mit  unseren  Schlitten  war-  Dörfern  bezogen  sie  die  ersten  Quartiere,  des  Großen  Moosbruchs  war  die  von  Lieben¬ 


teten  wir  auf  die  Holzschlitten,  die  aus  dem 
Wald  kamen.  „Onkelke,  kann  öck  mi  an- 
hänge?“  Die  Onkelchen  waren  meist  gut¬ 
mütig  und  gestatteten  es.  So  fuhren  wir 
kilometerweit,  bis  ein  entgegenkommender 
Schlitten  uns  wieder  zurück  mitnahm.  Nur 
wenn  eine  ganze  Schar  von  Kindern  die 
Pferde  scheu  machte,  wurde  das  Onkelchen 
böse:  .«  kriege  möte  Pitschi“  Auch  zum 
Schorren  und  Schlittschuhlaufen  diente  die 
vereiste  Straße. 


einst  aer  w  unsen  jeaes  VjCDuaeten 

"  hof  am  Großen  Friedrichsgraben  entlang 

dtv-Taschenlexikon  —  kleiner  Bruder  des  Großen  Brockhaus  —  Von  Otto  Freiherr  von  Fircks  MdB  nach  Eichwerder.  Da  er  recht  schmal  war 

und  auch  kein  Geländer  zum  Graben  hin 

Bei  Umfragen  über  die  Lesegewohnheiten  der  In  der  großen  Brockhaus- Ausgabe  von  1928/1933  liehen  Stellen  vorgenommen  werden.*)  Unter  j]d,t jer,a!|  !?r,S 

westdeutschen  Bevölkerung  im  Jahre  1973  ga-  waren  den  Städten  Lübeck  und  Düsseldorf  4  bzw.  .Deutschland“  werden  auch  beim  Stichwort  ,  .  "  ,  “  "  u  "e‘ 

ben  von  hundert  befragten  Haushaltsvorständen  3  Seiten  und  3  bzw.  2  Abbildungen  sowie  je  ein  .Akademien“  die  Berliner,  die  Göttinger,  die  wdr'  t?0«0  ,  aU  ltlm  sct1ne  er  zurn 

noch  6  an,  kein  Buch  zu  besitzen.  Die  Zahl  der  Stadtplan  zugemessen.  Die  schlesische  Mentro-  Heidelberger,  Münchner  und  Leipziger  Akade-  Baden  ans  Haff  gelangen, 

buchlosen  Menschen  bei  uns  ist  zwar  in  den  letz-  pole  Breslau  erhielt  dazu  im  richtigen  Verhält-  mie  genannt.  Es  fehlt  die  Halle'sche  .Leopoldi-  _  ^  •»  w  inn-,4,  i  a 

ten  20  Jahren  erheblich  zurückgegangen  35  nis  fast  3 1/2  Seiten,  dazu  2  Abbildungen  und  na“,  die  «Deutsche  Akademie  der  Naturfor-  1qZ  ?fr  V^ei,®n  wal  ,üaien  und  des 

(1955)  auf  6  (1973),  aber  der  Anteil  der  Bücher-  einen  Stadtplan.  Das  dtv-Lexikon  von  1974  hat  scher“,  älteste  naturforschende  Akademie  der  Großen  Moosbruchs  war  das  Straßennetz 

lektüre  gegenüber  anderen  Freizeitbeschäftigun-  den  Anteil  Lübecks  und  Düsseldorfs  auf  je  eine  Welt  (1677).  unseres  Kreises  gut  ausgebaut, 

gen  wie' Fernsehen,  Rundfunk,  Schallplatten  etc  Spalte  gekürzt,  jedoch  demgegenüber  Breslau  £  Lexikon  wird  von  zahlreichen  wissen-  wm«  ir,;„„oii 

sinkt  ständig.  Er  beträgt  1975  nur  noch  neun  2  ^taa  (IS ^te)  und  darein  sdfam4,n  Mitarbeitern  geschrieen.  Akzente  ‘Y  KnPPeil 

Prozent.  Bild  (Rathaus,  Vorkriegsaufnahme)  eingeraumt.  .  Bewertunaen  werden  trotz  des  Bemühens 

Inhaltlich  sind  die  Angaben  auf  den  letzten  i  «  12  a  «  Bemutlens 

Eine  vom  Börsenverein  des  Deutschen  Buch-  stand  der  Entwicklung  gebracht  die  historischen  T  ob)ektivitat  die  personlidie  Auffassung  des 
handeis  veranlaßte  Untersuchung  (1974)  sagt  da-  Urteile  entsprechen  dem  Stand  objektiver,  von  d  oi‘  .  mUl.S'|dl  Um  ^  ÜV9Ht 

zu:  .Im  Defizit  an  Bücherlektüre  «piegeln  sich  modischen  Vorurteilen  freier  Forschung.  rÄ^Äm,  Ä  W  lA PBk  Mi 

kulturfeindliche  Züge  in  unserer  Gesellschaft.“  M  Bri  .^rt  BreAt  fehlt  der  Htowete  auf  sein  be-  11^1 

Noch  vor  50  Jahren  besaß  selbst  der  hinterste  Uber  Breslau  heißt  es:  .Tm  2.  Weltkrieg  wurde  kanntes  Telegramm  an  Ulbricht,  in  dem  er  den  WV  •mm  'JtlK  Wk 

Sdiw.irzwaldbauer  mindestens  das  Buch  der  Bü-  B.  im  Februar  1945  von  den  Sowjetrussen  ein-  Diktator  zur  Niederschlagung  des  mitteldeut-  V 

i-hcr  die  Bibel,  dazu  einige  religiöse  Schriften  geschlossen,  es  kapitulierte  Anfang  Mai.  Seit  Arbeiteraufstandes  vom  17.  Juni  1953  be-  £{kj|^^nH 

in  denen  er  täglich  las.  Das  ist  heute  anders.  1945  steht  B.  unter  polnischer  Verwaltung  glückwünschte.  Hingegen  liest  man  bei  dem  be-  * 

(Wroclaw).“  Im  Abschnitt  Schlesien  kann  man  deutenden  österreichischen  Lyriker  .Josef  Wein-  _ 

Dabei  war  der  Zugang  zum  Buch  und  zum  tesen  >Die  p0ien  begannen  (1945)  mit  der  Ver-  heber“,  dieser  habe  .sich  zeitweilig  dem  Natio-  '«lodPHl 

Wissen,  das  es  vermittelt,  noch  nie  so  billig  und  treibung  der  Deutschen,  noch  ehe  der  Kontroll-  nalsozialismus “  angeschlossen.  Das  nationalso- 
leicht  wie  heute.  Das  wird  einem  besonders  ra|  jn  Potsdam  die  Umsiedlungspläne  ausgear-  zialistische  Engagement  Weinhebers  war  lür  den 
deutlich  beim  Blättern  in  einer  Bibel  unseres  beitet  hatte.  Etwa  550  000  Schlesier  waren  umge-  Dichter  weniger  bestimmend  und  weniger  bei-  •  - 

wissenschaftlich-technischen  Zeitalters,  einem  kommen.“  spielgebend  für  seine  Leser  als  das  kommuni-  im 

Konversationslexikon.  120.—  DM  kostet  das  20-  stische  Engagement  Brechts  für  Brecht-Leser.  ■  4*.  i‘  :•  ■ 

bändige  Taschenlexikon  des  Deutschen  Ta-  Gleichgewichtig  dazu  unter  dem  Stichwort  .  MSB 

-chenbuchverlages“,  München  1974.  das  nach  den  .Warschau,  polnisch  Warszawa“,  daß  der  Auf-  Der  sicher  sehr  Politiker  unser«  >||H 

Unterlagen  der  renommierten  Lexikonredaktion  stand  der  polnischen  Heimatarmee  unter  Gene-  Jahrhunderts,  Leonid  Breschnew,  wird  mit  8Zei- 
un„  Brnckhius  zusammengestellt  worden  ist  ral  Bor-Komorowski  am  2.  10.  1944  zusammen-  len  abgefertigt,  der  Mann  aber,  der  mit  dem 
MU  mehr  als “oO 000  Stichworten  und  50 000  Ab-  brach,  .weil  ihre  Hoffnung  auf  russische  Hilfe  deutsch-russischen  Vertrag  das  letzte  Trittbrett 
h,  Z  eine  enorme  Daten-  und  Wissenssum-  nicht  erfüllt  wurde.“  Und  auch:  .Auf  Befehl  Hit-  dem  Erfolg  Breschnews  legte  und  -  abgese- 

m  ernnn Gr  einen  Preis  für  den  man  etwa  auch  lers  wurde  der  auf  dem  linken  Ufer  der  Weich-  hen  von  seiner  Anziehungskraft  auf  vaterglau-  M^lWlTIN 

?D^9ii-n«  Mrommt  'Noch  vor  einer  Genera-  sei  liegende  Stadtteil  dem  Erdboden  gleichtge-  bige  und  weibliche  Wähler  -  wenig  vorzuwef-  , 

L1a"LJ.e,:r„S  Werk  für  den  Normalver-  mach.“  s_en  hat,  Willy  Brandt,  erhielt  : 30  Zeilen.  Beide  ^  JÜLilrt  BP« 


Die  Inslerburger  Straße  in  Markthausen  (Popel¬ 
ken)  Foto  Archiv 


Glückwünsche 
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zum  bti.  Geburtstag 

Ostrlka,  Johann,  aus  Pillau  II,  Große  Fischer  Straße, 
jetzt  303  Walsrode,  Quintusstraße  33,  am  24.  Juni 

/um  93.  Geburtstag 

Brandt,  Wilhelm,  Leutnant  im  Hindenburger  Regiment 
Nr.  147  in  Lyck  und  Gendarmeriemeister  in 
ChrisUankehmen,  Kreis  Darkehmen,  und  Rominten, 
Kreis  Goldap,  jetzt  bei  seiner  Tochter  Elisabeth 
Plaumann,  2301  Danischhagcn,  Strander  Straße  9, 
am  18.  Juni 

zum  91.  Geburtstag 

Gernhöfer,  Gustav,  aus  Tilsit,  Jetzt  zu  erreichen  über 
Frau  Luise  Barsties,  4458  Neuenhaus,  Breslauer 
Straße  21,  am  8.  Juni 

Skorzinski,  Anna,  aus  Millau,  Kreis  Lyck,  jetzt  463 
Bochum,  Herner  Straße  8,  am  29.  Juni 

/um  90.  Geburtstag 

Böttcher.  Ida,  geb.  Berg,  aus  Wolfsberg.  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  3229  Bienenbüttel,  Königsberger 
Straße,  am  21.  Juni 

Krenczek,  Martha,  aus  Willenberg,  jetzt  763  Lahr, 
Bismarckstraße  9,  am  28.  Juni 
Lengnick,  Minna,  geh.  Roginat,  aus  Königsberg  und 
Gallgarben,  jetzt  bei  Hans  Weiß,  4837  Verl  I, 
Aliensteiner  Straße  82 

Messerschmidt,  Minna,  verw.  Dambski,  aus  Lyck. 
jetzt  46  Lütgen-Dortmund,  Hapener  Heilweg  427 

zum  89.  Geburtstag 

Berkulat,  Albert,  aus  Tulpeningen,  Kreis  Schloßberg, 
jetzl  4  Düsseldorf  22,  Steinstraße  21.  am  17.  Juni 
Mannke,  Heinrich,  aus  Königsberg,  Tragheimer 
Pulverstraße  42,  jetzt  244  Oldenburg,  Kurzer  Kamp 
Nr.  15,  am  26.  Juni 

Naporra,  Johann,  aus  Kalgendorf,  Kreis  Lvck,  jetzt 
462  Castrop-Rauxel,  Bahnhotstr.  85  a,  am  23.  Juni 
Spitzki,  Berta,  geb.  Schwede,  aus  Güldenboden. 
Kreis  Mohningen,  jetzt  3151  Dungelbeck.  Stadt 
Peine,  Am  Anger  109 

zum  88.  Geburtstag 

Böttcher,  Auguste,  geb.  Korn,  aus  Deutsch-Bahnau, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  21  Hamburg  90.  Maret- 
straße  24  a,  am  22.  Juni 

Leders.  Luise,  aus  Heiligenbeil,  Bahnhofstxaße  1, 
jetzt  3  Hannover,  Geihelstraße  90,  am  25.  Juni 
Klei»,  Anna.  geb.  Lengkeit,  aus  Angerburg,  jetzt  2407 
Ck* verbriick,  Clevertannen  8,  am  16.  Juni 
Lange,  Lisbeth,  geb.  Kienapfel,  aus  Mohrungen,  Veit¬ 
straße,  jetzt  33  Braunschweig,  Lindenstraße  12,  am 
22.  Juni 

Reuss,  Carl,  Landwirt,  aus  Molthainen,  Kreis  Ger- 
d  allen,  jetzt  2  Hamburg  74.  Keitumer  Weg  33,  am 
21.  Juni 

Thies,  Robert,  aus  Hochsee,  Kreis  Angerburg,  jetzt 
42  Oberhausen,  Speldorfer  Straße  30,  am  20.  Juni 

zum  87.  Geburtstag 

Hoyer.  Anna,  aus  Zeysen,  Kreis  Lyck,  je?2t  1  Ber¬ 
lin  62,  Hauptstraße-  160,  am  25.  Juni 
Knappke,  Charlotte,  aus  Lyck.  jetzt  75  Kculsruhc- 
R  tippur,  Heinrich-Heine-Ring  79.  am  23.  Juni 

zum  86.  Geburtstag 

Buksa,  Regina,  aus  Lissau,  Kr.  Lyck,  jet2t  5  Köln  91, 
Gramberger  Straße  239,  am  29.  Juni 
Debtltz,  Walter,  aus  Königsberg,  Claaßstraße  8,  jetzt 
5407  Andernach,  Postfach  549,  am  26.  Juni 
Kowaleck,  Else,  geb.  Maschke.  aus  Ucbemühl- 
Königsbcrg,  jetzt  24  Lübcck-Quellenhof,  Buntekuh* 
wrg  20/22.  ain  24.  Juni 


Der  berühmte 
Magenfreundliche 


KOssner,  Hermann,  aus  Kruglanken,  Kr.  Angerburg, 
Jetzt  4811  Ubbedissen  234,  Kreis  Bieleleid,  am 

22.  Juni 

Szlllis,  Johanna,  ans  L.ibiau,  Rundteil  I,  jetzt  24  Lü¬ 
beck-Eichholz,  Spieringhorster  Str.  6,  am  24.  Juni 

Wengorz,  Julius,  Landwirt  aus  Burgdorf,  Kreis  Jo¬ 
hannisburg,  jetzt  742  Münsingen,  Goethestraße  8, 
am  7.  Juni 

zum  81.  Geburtstag 

Dingkuhn,  Fritz,  Oberschullehrer  i.  R.,  aus  Klein- 
Prusdiillen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt  2  Hamburg  72, 
Blakshörn  23,  am  26.  Juni 
Dullies,  Fritz,  aus  Memel,  Jetzt  244  Oldenburg,  Am 
Papenbusch  2,  am  23.  Juni 

Holm,  Klara,  aus  Angerburg,  Jetzt  224  Heide,  Gustav- 
Frenen-Slraße  5,  am  18.  Juni 
Holzlehner,  Fritz,  aus  Talken,  Kreis  Lyck.  Jetzt  6509 
Albig,  Neugasse  25,  am  26.  Juni 
Joswig,  Johann,  aus  Gusken,  Kreis  Lyck,  jetzt  437 
Marl.  Im  Spannenkamp  21,  am  26.  Juni 
Julonnek,  Marie,  aus  Hansbruch,  Kreis  Lyck,  Jetzt 
3523  Grebenstein,  Hellestraße  194,  am  28.  Juni 
Klein,  Martha,  aus  Allenstein,  jetzt  1  Berlin  42, 
Schaffbausener  Straße  49,  am  24.  Juni 
Knies,  Erna,  aus  Lyck,  Jetzt  6051  Dietzenbach-Stein¬ 
berg,  Taunusstraße  16/18,  am  23.  Juni 
Stulgles,  Johanna,  aus  Benkheim,  Kreis  Angcrburg, 
Jetzt  4050  Mönchengladbach  1,  Atbertusstraße  56, 
am  24.  Juni 

Tlburzy,  Marie,  geb.  Brohm,  aus  Goldensee,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  7210  Rottweil-Altsladt,  Vogclsang- 
straße  10,  am  24.  Juni 

Weegen,  Andreas,  aus  Neu-Passarge,  Jetzt  2  Ham¬ 
burg  60,  Barmbeker  Straße  167,  am  23.  Juni 
Zimhöhl,  Otto,  aus  Augustwalde,  Kreis  Marienburg, 
jetzt  53  Bonn-Bad  Godesberg,  Giselherstraße  12, 

am  22.  Juni 


zum  80.  Geburtstag 

Bochlo,  Frieda,  aus  Schwarzberg,  Kreis  Lyck,  Jetzt 
5952  Attendorn,  Aut  dem  Arnsbeu]  21a,  am  14.  Juni 
Bordiert,  Gustav,  aus  Groß-Rupperswalde,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  2057  Reinbek  5,  Op  den  Stuben 
Nr.  14,  am  21.  Juni 

Borrieß,  Frieda,  geb,  Langanke,  aus  Wilkendorf, 
Kreis  Rastenburg,  Jetzt  5035  Fisdienlch,  Sankt- 
Josets-Haus,  Gemnerstraße  28.  am  26,  Juni 
Galtowskt,  Marie,  geb.  Lalla,  aus  Königsberg  und 
Insterburg,  jetzt  3  Hannover  91.  Levesterstraßc  10, 
am  18.  Juni 

Golke.  Alwine,  aus  Lotzen- Antonsdorf,  jetzt  3112 
Ebstorf,  v.-Thünen-Weg  3  g,  am  5.  Juni 
Grabowski,  Anna,  geb.  Gribowski.  aus  Gehsen, 
Kreis  Johannisburg,  jetzt  468  Wanne-Eickel,  Haupt¬ 
straße  66,  am  22.  Juni 

Homutb,  Charlotte,  aus  Pillau-Camstigall,  jetzt  7208 
Spaidvragen,  Bismarckstraße  44,  am  29.  Juni 
Horch,  Franz,  aus  Liebenfelde,  jetzt  3503  Lohfelden  2 
Kasseler  Straße  I,  am  16.  Juni 
König,  Gustav,  aus  Barten,  Kreis  Rastenburg,  jetzt 
5628  Heiligenhaus,  Stettiner  Straße  10,  am  27.  Juni 
Korupkat,  Hans,  Landwirt  und  Bürgermeister,  aus 
Luschen,  Kr.  Gumbinnen,  jetzt  3091  Häuslingen  68, 
am  31.  Mai 

Kruska,  Berta,  geb.  Koiyallik,  aus  Koljbelhals,  Jetzt 
46  Dortmund-Barop,  Päßchen  5,  am  23.  Juni 
Lledtke,  Elise,  aus  Rüdersdorf  bei  Berlin  und  Schei¬ 
ben,  Kreis  Fischhausen,  jetzt  238  Schleswig, 
Husumer  Baum  63,  am  27.  Juni 
Mev,  Georg,  Maler  und  Grafiker,  aus  Allenstcin, 
Bismarckstraße  2  und  Kronenstraße  27,  Jetzt  48 
Bielefeld  14,  Rostocker  Straße  9  a,  am  23.  Juni 
Sedat,  Berta,  geb.  Christofzik,  aus  Puppen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  304  Soltau,  Beethovenstraße  2, 
am  17.  Juni 

Seehöler,  Frau,  aus  Lyck  und  Dreimühlen,  jetzt  452 
Hattingen.  Oststraße  11,  am  23,  Juni 
Sokolowski,  Maria,  geb.  Czieslik,  aus  Lyck,  Danzigcr 
Straße  12,  jetzt  33  Braunschweig,  Franke-  und 
Heideckestraße  14,  am  t4.  Juni 
Suppltet,  Anna,  aus  Pillau  1,  Königsberger  Straße  14. 

jetzt  6  Frankfurt,  Stresemannallee  82,  am  29.  Juni 
Stallaus,  Erika,  aus  Angerburg,  jetzt  4132  Kamp- 
Llntfort,  Kreis  Moers,  Kampe  rbruchstraße  2,  am 
16.  Juni 


zum  75.  Geburtstag 


LUdt,  Martha,  aus  Olteisburg,  jetzl  I  Berlin  21. 

Quitzowstraße  133,  am  23.  Juni 
Samelsky,  Wilhelm,  aus  Memel  und  Berlin,  jetzt  565 
Solingen  I,  Emilienstraße  8/12.  am  28.  Juni 
Walter,  Klara,  aus  Steinwalde,  Kr.  Angerburg,  jetzt 
Crailsheim,  Spitalseestraße  10,  am  17.  Juni 
Wermter,  Erich,  aus  Königsberg.  Sackheim,  jetzt 
3  Hannover  61,  Timmendorfer  Straße  2,  am  22.  Juni 


zur  Goldenen  Hochzeit 

Brosell,  Adolf  und  Frau  Anna,  geb.  Sahm.  aus  Groß- 
i  Lauth,  Kreis  Preußisdr-Eylau,  jetzt  464  Wottcn- 
/  scheid,  Aschenbruch  Straße  18,  am  11.  Juni 
Jasdiewskl,  Kar!  und  Frau  Adeline,  geb.  Kropp,  aus 
Treuburg,  Jetzt  637  Oberursel,  Freiherr-von-Stein- 
Straße,  am  19.  Juni 

Kratel,  Gustav  und  Frau  Helene,  geb.  Großkopl,  aus 
.  /  Legden,  Kreis  Preußisch-Eylau,  jetzt  3001  Engel- 
Y  bostel,  Erikastraße  3,  am  26.  Juni 

zum  Abitur 

llerrmann.  Marlon  (Herrmann  Allred  und  Frau  Hilde¬ 
gard,  geb.  Waschkau,  aus  Wokellen  und  Althof, 
Kreis  Preußisch-Eylau),  Jetzt  5354  Weilerswist  bei 
Köln,  Auf  der  Hochfahrt  23 
Jensen,  Uwe  (Jenscn,  Georg  und  Frau  Irmgard,  geb 
Skfebnewski,  aus  R&stenburg),  Jetzt  56  Wuppertat- 
Langerfeld,  Clausewitzstraße  77 
Kassautzkl,  Wemcr,  aus  Groß-Buchwalde,  Kr.  Allen¬ 
stein  und  Frau  Gerda,  geb.  Kulz,  aus  Kießfelde. 
Kreis  Schloßberg,  Jetzl  6  Frankfurt  90.  Wolf- 
Heidenheim-Straße 

Kuhnke,  Thomas  (Kuhnke,  Hans-Dietrich  und  Frau 
Elfriede,  geb.  Hofmonn,  aus  Groß-Stürladc),  Jetzt 
3  Hannover,  Voßstraße  63 
Nowatschln,  Klaus  (Nowatschin,  Bruno  und  Frau 
Angelika,  geb.  Rose,  aus  Launau,  Kreis  Heilsberg). 
Jetzt  7707  Engen-Anselfingen 
Stell,  Armin  Douglas  (Stoll.  Joachim  und  Frau  Edith, 
geb.  Wagner,  aus  Stodchausen  und  Hochlack,  Kreis 
Rößel),  jetzt  495  Minden,  Fasanenstraße  5 
Trzaska,  Lothar  (Trzaska,  Herbert  und  Frau  Rose¬ 
marie,  geb.  Saborrosch,  aus  Orteisburg,  und 
Hohenstein),  Jetzt  4701  Rhynern,  Bergstraße  50.  am 
Fretherr-v.-Stcin-Gymnasium  in  Hamm 

zur  Beförderung 

Deyda,  Dr.  rer.  naL  Hartmuf  (Deyda,  Heinz,  aus 
Goldap  und  Angerapp,  jetzt  28  Bremen  I,  Crüse- 
mannallee  52/11).  wurde  zum  Regierung* direkter  in 
einem  Bundesministeriura  ernannt. 


zur  Prüfung 

Ilörr,  Rainer  (Hon.  Robert,  Sdiutzpoltzeldirektor,  und 
Frau  Gert  Hört,  geb.  Guskow,  aus  Lötzen.  Königs, 
berger  Straße  6),  jetzt  7951  Tannheim,  Königsberg«; 
Ring  19,  hat  beim  LandcsJustizprülungsamt  Düssel¬ 
dorf  die  2.  Juristische  Staatsprüfung  bestanden 

zur  Ernennung 

Ledi.  Gerhard,  Oberbaurat  Dipl.-Ing.,  Dr.  Ing.  ILedi 
Ernst,  aus  Domnau),  3  Hannover,  Gehängestraß«  15, 
zum  Professor  an  der  Fachhochschule  Hannover 


An  alle  Direktzahler! 

Eine  erhebliche  Anzahl  unserer  Abonnen¬ 
ten  zahl!  den  Bezugspreis  durch  Dauer¬ 
auftrag  oder  direkt  an  uns.  Das  ist  sehr  dan¬ 
kenswert,  doch  haben  viele  übersehen,  daO 
die  Bezugsgebühren  ab  Januar  1975  4,80  DM 
monatlich  kosten. 

Die  Daueraufträge  und  die  entsprechen¬ 
den  Zahlungen  müssen  dementsprechend 
geändert  werden. 

Ein  Teil  unserer  Abonnenten  überweist 
noch  vierteljährlich  9,60  DM  und  ein  ande¬ 
rer,  geringfügiger  Teil  12  DM,  resp.  halb¬ 
jährlich  oder  jährlich  den  entsprechenden 
Betrag  unter  Zugrundelegung  des  früheren 
Bezugspreises. 

Die  entstandenen  Unterschiedsbeträge 
müssen  uns  bei  Umstellung  der  Dauerauf¬ 
träge  auf  den  neuen  Bezugspreis  von 
4,80  DM  monatlich  zusätzlich  überwiesen 
werden,  ebenso  auch  die  direkten  Über¬ 
weisungen  an  uns,  damit  die  Konten  aus¬ 
geglichen  werden  können. 

Wenn  Sie  unseren  heutigen  Hinweis  be¬ 
achten,  bleiben  Ihnen  unsere  unliebsamen 
Mahnungen  erspart.  Wir  danken  Ihnen  im 
voraus  für  schnelle  Erledigung. 

Ihre  Wochenzeitung 
DAS  OSTPREUSSENBLATT 
—  Vertriebsabteilung  — 


%etfnen  Sie  die  &teintatwitklithl  (&140) 


Krüger,  Luise,  geh,  Walpuski,  aus  Erben,  jetzt 
5  Köln  41,  Sülzgürtel  12,  am  26.  Juni 
Littek,  Marie,  aus  Materschobensee,  j.  565  Solingen, 
Sperlingsweg  23,  am  27.  Juni 

zum  85.  Geburtstag 

Baudeck,  Ida,  aus  Pillau  I,  Lotsenstraße  6,  jetzt  237 
Rendsburg,  Am  Seekenbek  14,  am  25.  Juni 
Bode,  Emma,  geb.  Drosdatis,  aus  Schwenlen,  Kreis 
Angerburg,  jetzt  2091  Luhdorf  über  Winsen  (Luhe), 
am  19.  Juni 

Golzheim,  Peter,  aus  Gilgenau,  Jetzt  4421  Legden. 

Kreis  Ahaus,  Sdileslerstroße  26,  am  29.  Juni 
Schultz,  Alwine,  geb.  Bai,  aus  Amsdorf,  Kreis  Ger- 
daucn,  jetzt  7630  Lahr.  Birkcnrafn  9,  am  14.  Juni 
Wobbe,  Elisabeth,  aus  Braunsberg,  jetzt  232  Plön. 
Johannisstraße  23,  am  25.  Juni 

zum  84.  Geburtstag 

Kewitz,  Frau,  aus  Thiergarten,  Kreis  Angerburg, 
jetzt  466  Gelsenkirchen,  Ohlastraße  5 II,  am 
16.  Juni 

Rlemann,  Franz,  aus  Mühlhausen,  Kreis  Preußisch- 
Eylau,  Jetzt  2203  Horst  über  Elmshorn,  Hcimstr.  22, 
am  21.  Juni 

Rohde,  Auguste,  aus  Lyck,  Jetzt  3016  Seelze,  Süd- 
straße  14,  am  27.  Juni 

Schlösser,  Frieda,  aus  Königsberg,  Kaplanslraße  11, 
jetzt  4952  Porta  Westfalica-Eisbergen,  Weser¬ 
straße  16,  am  13.  Juni 

Sonnenberg,  Meta,  geb.  Brix,  aus  Heidenberg,  Kreis 
Angerburg,  Jetzt  3011  Laatzen,  Hildesheimer 
Straße  45,  am  20.  Juni 

zum  83.  Geburtstag 

Berneiker,  Martha,  aus  Angerburg,  jetzt  3352  Ein¬ 
beck.  Altersheim  Deinerlinde,  am  21.  Juni 
Lowski,  Albert,  aus  Sdienau,  Kreis  Wehlau,  jetzt  24 
Lübeck,  Folke-Bomadotte-Straße  29.  am  25.  Juni 

zum  82.  Geburtstag 

Gellesch,  Hermann,  aus  Gronden,  Kreis  Angerburg, 
jetzt  505  Ensen  über  Porz,  Gartenstraße  25,  am 
19.  Juni 

Golaschlnskl,  Maria,  aus  Insterburg,  Belowstraße  10. 

Jetzl  31  Celle,  Weifenallee  60,  am  23.  Juni 
Gude,  Margarete,  au«  Ostpreußen,  jetzt  655  Bad 

Kreuznach,  Philippsfraße  12,  am  29.  Juni 
Kriesack,  Martha,  aus  Widminnen.  Kreis  Lätzen,  jetzt 
2380  Schleswig.  Heister  Weg  30,  am  23.  Juni 


Brandenburg,  Karl,  aus  Königsberg,  jetzt  674  Landau. 

August-Croissant-Straße  9,  am  15.  Juni 
Eidinger,  Otto,  Schmied  und  Brunnenbauer,  aus  Dai- 
kehmen  und  Elbing,  jetzt  41  Duisburg  44,  Ursula¬ 
straße  31,  am  29.  Juni 

Fischer,  Erika,  geb.  Girod,  aus  Sduöterlauken,  Kreis 
Gumbinnen,  jetzt  33  Braunschweig,  Cyriaksring  28. 
am  25.  Juni 

Fleischmann,  Emst,  aus  Mohrungen,  jetzt  232  Plön, 
Hipperstraße  16.  ain  24.  Juni 
Fürste,  Alice,  geb.  Podelleck,  aus  Rogahlen,  Kreis 
Darkehmen,  und  Osterode,  Jetzt  495  Minden, 
Hermannstraße  19,  am  22.  Juni 
Gutschke,  Kurt,  aus  THefensce,  Kreis  Stuhm,  jetzt 
2855  Frelsdorf,  Kreis  Wescrmünde,  am  25.  Jimi 
Hcnsel,  Wanda,  aus  Puppen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
2351  Trappenkamp,  Sudetenplatz  6,  am  26.  Juni 
Hinz,  Helene,  geb.  Neumann,  aus  Königsberg,  Sack- 
heimer  Gartenstraße  6  b,  jetzt  3560  Biedenkopf, 
Dexbadter  Straße  60,  am  16.  Juni 
Jelen,  Hedwig,  aus  Ebendort,  jetzt  3041  Neuon- 
kirdten,  Birkenweg  6,  am  28.  Juni 
Kroll,  Bernhard,  Landwirt  und  Bürgermeister  i.  R  . 
aus  Freimarkt,  Kreis  Heilsberg,  jetzt  562  Velbert. 
Josefinenanger  1,  am  27.  Juni 
Lech,  Ernst,  aus  Domnau,  jetzt  62  Kassel,  am  13.  Juni 
Schneider,  Artur,  asis  Wormditt,  jetzt  2  Hamburg  70. 

Kreuzburger  Straße  46,  am  30.  Mai 
Tinney,  Albert,  aus  Altbruch,  Kreis  Ebenrode.  jetzt 
24  Lübeck,  Beethovenstraße  91,  am  27.  Juni 
Tredkatls,  Charlotte,  aus  Cranz,  Jetzt  35  Kassel, 
Wolfsanger  122,  am  26.  Juni 
Weidner,  Reinhold,  aus  Allenburg,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  2211  Ligerdorf,  Schiilcrstraße  5,  am  12.  Juni 


zum  70.  Geburtstag 

Bressel,  Helene,  aus  Großgarten,  Kreis  Angerburg, 
jetzt  2131  Mulmshorn  91,  Kr.  Rotenburg  (Wümme), 
am  20.  Juni 

Dobrick,  Erna-Irene,  geb.  Neumann,  aus  Elbing,  Gai- 
tenstraße  24,  jetzt  244  Oldenburg,  Liliencronstr.  20. 
am  28.  Juni 

Hein,  Walter,  aus  Heilsberg  und  Königsberg,  Melau - 
chtonstraße  5,  jetzt  53  Bonn-Bad  Godesberg, 
Kornerstraße  27.  am  29.  Juni 
Kaja,  Margarete,  geb.  Krüger,  aus  Königsberg,  Alt- 
roßgirter  Predigerstraße  25,  Jetzt  2  Hamburg  57. 
Holsteiner  Chaussee  28.  am  27.  Juni 
Kanpin,  Otto,  aus  Angerburg,  jetzt  463  Bochum,  Hof- 
steder  Straße  94.  am  20.  Juni 
Kasper,  Fritz,  aus  Wenscn,  Kreis  Angerburg,  jetzt  23 
Kicl-Gaardcn,  Segebcrger  Straße  63,  am  16.  Juni 
Lücht,  Herbert,  aus  Wiebemühl,  Kreis  Osterode,  jetzt 
433  Mülheim  (Ruhr),  Teutonenstraße  61,  am  15.  Juni 


Heute  bringen  wir  ein  neues  Bild  aus  unserer  Serie  .Kennen  Sie  die  Heimat  wirk¬ 
lich?“  Dazu  stellen  wir  wieder  die  fünf  Fragen: 
t.  Was  stellt  dieses  Bild  dar? 

2.  Wann  ungefähr  ist  das  Bild  entstanden? 

3.  Welche  bemerkenswerten  Einzelheiten  erkennen  Sie  auf  dem  Bild? 

4.  Was  wissen  Sie  darüber? 

5  Welche  persönlichen  Erinnerungen  verbinden  sich  für  Sie  mit  diesem  Bild? 

Die  aufschlußreichste  Antwort  wird  wieder  mit  20,—  DM  honoriert.  Betrachten  Sie 
las  Bild  genau  und  schicken  Sie  Ihre  Antworten  auf  die  Fraqen  mit  der  Kennziffer 
B  140  in  spätestens  zehn  Tagen,  also  bis  Dienstag,  1.  Juli  1975,  an 

SXI5  Dftpmißrntilnii  2  Hamburg  13,  Parkallee  84 


Bestellung 


Neuer  Bezieher 
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Die  Zeitung  erecheint  wöchentlich 


Genaue  Anschrift:  _ 

Letzte  Heimatanschrift 

(für  die  Kreiskartei)  _ 

Werber  (oder  Spender  bei  Paten- 

schaftsabon.)  Noma  und  Anschrift:  — . —  - 

Gewünschte  1 

Werbeprämie:  -  * 

Die  Bestellung  gilt  ab  aofort  /  ab _ _  ble  auf  Widerruf. 

Bezugsgebühr  monatlich  DM  4,80  Zahlung  aoll  im  voraus  erfolgen  für 

□  V«  Jahr  DM  14,40  □  'h  Jahr  DM  28,80  □  1  Jahr  DM  67,60  durch 

□  Dauerauftrag  oder  Elnzelüberwolsungan  auf  das  Postscheckkonto  84  26  -  204  in  Hamburg 
oder  auf  das  Konto  192  344  (BLZ  200  500  00)  bei  der  Hamburglachen  Landesbank.  OC 
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□  gebührenfreien  Einzug  vom  Konto  des 


□  Boziehers  □  Spenders 


Nr.  bei  _ — 

□  monatlichen  Bareinzug  beim  Bezieher  durch  die  Post. 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 


NIEDERSACHSEN 


HESSEN 


NORDRHEIN 


Augsburg  —  Sonnabend,  21.  Juni,  19.30  Uhr. 
Kegeln  im  Frundsbory  kotier,  Gogginger  Straße  39.  — 
Sonnabend.  28.  Juni,  15.30  llhr,  Mitgliederversamm¬ 
lung  im  Hotel  Post,  Fuggerstratte  7 

Weil  beim  —  Zur  Muttertngslesor  begrubt-  m  Ab¬ 
wesenheit  des  1.  Vorsitzenden,  der  an  der  Delegier¬ 
tentagung  in  München  teilnahm,  die  Frauengruppen¬ 
leiterin  Karau  die  Landsleute,  ln  ihrer  Festrede  er¬ 
innerte  sie  die  Mütter  und  Großmütter  an  frühere 
Zeiten,  wie  einstmals  der  Muttertag  In  der  Heimat 
gefeiert  wurde.  Mütter  von  vielen  Kindern,  heute 
eine  Seltenheit,  plagten  sich  von  Irüh  bis  spät  jahr¬ 
aus,  jahrein  zum  Wohle  der  Familie,  ohno  je  ein¬ 
mal  für  sieb  einen  Urlaub  zu  beanspruchen.  Vor 
50  und  noch  früheren  Jahren  gab  es  im  Gegensatz 
zu  heute  noch  keine  Müttergenesungswerke  und 
sonstige  Wohlfahrtsvcrbändc  für  Mütter.  Im  heutigen 
Zeichen  des  Wohlstandes  und  der  Industrialisierung 
seien  kinderreiche  Familien  sehr  selten.  Früher  seien 
die  Mütter  nur  für  Ihro  Familien  dagewesen.  Heule 
dagegen  arbeiten  die  meisten  Mütter  noch  außerhalb 
ihres  Haushaltes  mit,  was  sich  meist  für  die  Erzie¬ 
hung  ihrer  Kinder  nachteilig  auswirke.  Abschließend 
trug  Frau  Karau  zum  Gedenken  an  die  ostpreußische 
Dichterin  Agnes  Mtegel  einige  ihrer  literarischen 
Werke  über  die  Heimat  vor.  Nach  Überreichung 
eines  Blumengcbindcs  an  die  älteste  anwesende  Mut¬ 
ter,  Frau  Benke  aus  Polling,  saß  man  noch  lange  bis 
zum  Schluß  der  Feier  gemütlich  beieinander. 


verliehen.  Mit  eurem  lachenden  und  einem  weinen¬ 
den  Auge  wurde  der  zum  Ehrenvorsitzenden  gekurte 
langjährige  Mitarbeiter  und  Mitbegründer  Paul 
Wedoruit  anläßlich  seines  Wegzuges  nach  Steinsfurt 
verabschiedet.  Poymann  überreichte  ihm  eine  von 
Hand  hergestellte,  mit  vielen  Emblemen  Ost-  und 
Wcstproußens  ausgestattete,  Ehrenurkunde.  In  die¬ 
sem  Zusammenhang  sei  der  Hersteller  Malermeister 
Lm.  Harry  Plettau,  erwähnt,  der  wieder  einmal  in 
wochenlanger  Arbeit  (kostenfrei  nach  Feierabend) 
dieses  Kunstwerk  schul.  Der  Jahresbericht  war  kurz 
und  bündig.  Neu  gewählt  wurden  Christel  Pempol- 
forte  als  Kulturrelerentin  und  Lm.  Adoll  Haack  als 
Schriftführer,  als  Kassenprüfer  wurden  die  Lands¬ 
leute  Molgedel  und  Plettau  bestellt,  ansonsten  ver- 
Hotel  Bölt.  Essen-Altenessen,  AHencssener  Str.  3t  I  blieb  der  Vorstand  unverändert 
(Straßenbahnhaltestelle  Kaiserpark),  als  Kulturver¬ 
anstaltung,  in  deren  Rahmen  der  1.  Vorsitzende  einen 
Vortrag  über  das  Leben  und  Wirken  der  großen,  ost- 
preußischen  und  wcstprcußischcn  Dichter  und  Denker 
hält.  Umrahmt  wird  der  Vortrdg  von  Lesungen  so¬ 
wie  Gedichtvorlräge  aus  dem  Kreta«  der  Mitglieder 

Herford  —  Sonnabend,  21.  Juni,  19.30  Uhr,  fro 
Sihützenhot-Stadtgarten,  kleiner  Saal,  Sommernachts- 
ball.  Eine  aulgelockeito  Programmlolge  mit  humori¬ 
stischen  Einlagen  soll  die  passende  Stimmung  brin¬ 
gen,  damit  alle  gern  an  diesen  Abend  zurückdenken 
können.  Die  Frage  nach  Form  und  Stil  sollte  so  be¬ 
antwortet  werden:  Frack  braucht  nicht  zu  sein,  fest¬ 
liche  Kleidung  sollte  sein,  gute  Laune  muß  sein.  Zur 
Dockung  eines  Teiles  der  allgemeinen  Kosten  sind 
Einlaßkarten,  die  gleichzeitig  für  eine  Verlosung 
verwendet  werden,  iih  Vorverkauf  lür  3, —  DM  bei 
Schriltlührer  Herbert  Schulze  im  Rathaus,  Zimmer 
Nr.  MO,  oder  an  der  Abendkasse  ab  19  Uhr  lür  3,50 
D-Mark  bei  den  Kassierern  erhältlich. 

Höxter  —  Mit  der  „Fahrt  in  den  Mai“  halle  der 
Vorstand  eine  glückliche  Hand.  Nach  schöner  Fahrt 


Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in 


Daune  nbtrg-IIit  racker  —  Vor  kurzem  taud  im 
Dannenbeiger  Ratskeller  eine  Versammlung  der  ost- 
und  west  preußischen  Landsleute  statt,  die-  der  Vor¬ 
sitzende  des  BdV-Kri-U  Verbundes  Lüchow-Dannen¬ 
berg,  Bauingenieur  Emil  Schumacher,  Lüchow  Ger- 
bart-HaupUnarai-Weg  3,  eUibeiuten  hatte.  Er  'orien¬ 
tierte  die  Erschienenen  kurz  über  Zweck  und  Ziel  die¬ 
ser  Veranstaltung.  Irn  Anschluß  daran  unterrichtet, 
der  zuständige  Bezirksvorsitzende  der  Ostpreußen, 
Verslcherungskaufmann  Wilhelm  Hopp,  Uelzen- 
Oldeudorf,  Zum  Runden  Bruch  42,  die  Anwesenden 
über  die  Aulgaben  der  Landsmann-, (halt  in  der  heu¬ 
tigen  Zeit.  Daraufhin  beschloß  die  Versammlung  ein¬ 
stimmig  die  Neugründung  einet  lundsauuwschalL- 
liehen  Gruppe  für  Daonenberg-Hitzacker.  Es  wurden 
gewühlt :  Zum  1.  Vorsitzenden  Rechtsanwalt  Wolf¬ 
gang  Geißler,  Hitzacker,  Birkenweg  25,  Telefon 
0  58  62  /  6  06;  zum  2.  Vorsitzenden  fldiuptmaon  a.  D. 
Paul  Nitsch,  Dannenberg,  Franz-Lüboek-Straße  20, 
Telefon  0  58  6t  /  24  59;  zum  Kasseuverwalter  Rentner 
Hans  Schlicker,  Dannenberg,  Franz-Lübeck-Straße  14, 
Telefon  0  58  61  /  27  23;  zur  Schriftführerin  Rentnerin 
Erika  Jann,  Dannenberg,  Franz-Lübeck-Straße  7;  zur 
Frauenrelcicnlln  Hausfrau  Judith  Nitsch,  gcb.  Dauer, 
Dannenberg,  Franz-Lübeck-Str.  20,  Tel.  0  58  61  /  24  59, 
Mit  der  Wahrnehmung  des  Kulturreforats  wurde  bis 
aut  weiteres  der  l.  Vorsitzende  beauftragt.  Die  Ver¬ 
sammlung  beschloß  weiterhin,  sich  jeweils  am  ersten 
Dienstag  eines  Jeden  Monats  um  20  Uhr  in  Dannen¬ 
berg,  Ratskeller,  zu  trollen,  Neuanmeldmigen  lür  die 
Gruppe  sind  an  den  Kassenverwalter  Schlicker,  ggls. 
an  die  anderen  Mitglieder  des  Vorstandes  zu  richten. 
ALs  Mitglieder  können  Landsleute  aus  allen  Gebieten 
des  deutschen  Ostens  aufgenommen  werden.  Nach 
Erledigung  der  Formalitäten  dankte  Vorsitzender 
Geißler  zunächst  Schuindcher  und  Hopp  lür  ihre  Be¬ 
mühungen  um  die  Neugründttng  der  Gruppe.  Im  An¬ 
schluß  daran  wies  er  die  Erschienenen  darauf  hin,  daß 
-eit  dom  verhängnisvollen  8.  Mai  1945  ein  Menschen¬ 
alter  vergangen  ist.  Diese  abgelautene  Zeit  habe  uns 
nicht  nur  den  Verlust  der  Heimat,  sondern  auch  die 
Zerstörung  des  deutschen  Reiches  gebracht. 

Güttingen  —  Zum  Gedenken  an  den  ersten  Todes¬ 
tag  ihres  ehemaligen  Sprechers  Frhr.  von  Braun,  am 
8.  Juni,  legte  die  Gruppe  Güttingen  lm  Auftrag  des 
Bundesvorstandes  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
.n  Anwesenheit  dor  Witwe  des  Verstorbenen  und 
einiger  Landsleute  einen  Kranz  und  Blumen  am  Grob 
nieder.  Damit  wurden  die  großen  Verdienste  gewür¬ 
digt,  die  sich  der  Verstorbene  nach  1945  in  unermüd¬ 
licher  und  aufopferungsvoller  Arbeit  für  die  Heimat¬ 
vertriebenen,  insbesondere  für  dJe  Landsmannschaft 
Ostpreußen  und  den  Göttinger  Arbeitskreis  e.  V.,  er¬ 
worben  haL 

Höflingen  —  Für  den  Orunihnsausftug  Sonnabend. 
21  Jiml.  nach  Lüneburg,  zur  Besichtigung  de«  Osf- 
preußischeii  Jagdmuseums  sind  noch  einige  Plätze 
trat.  Anmeldungen  unter  Einzahlung  des  Kostenbetra¬ 
ges  von  23, —  DM  für  Mitglieder  und  30,—  DM  für 
Niditnritglleder  auf  dos  Konto  Nr.  46  417  bei  der 
Krclssparkasse  Göttingen  erbeten.  Abfahrt  6.30  Uhr 
vom  82er  Platz  am  Geismartor  vor  dem  Amtshaus. 
Rückkehr  gegen  21.00  Uhr. 

Lüneburg  —  Die  Mitglieder  der  Gruppe  hatten  sich 
unter  starker  Beteiligung  Hn  Sandkrug  zusammen- 
geftinden,  um  in  der  Jahreshauptversammlung  einen 
neuen  Vorstand  zu  wählen.  Dies  wurde  nach  dem 
Tod  des  langjährigen  Vorsitzenden,  Fortsmeister  1  R 
Locllke,  nötig.  Der  stellvertretende  Vorsitzende, 
Tiinmler,  gab  einen  Rückblick  auf  die  geleistete 
Arbeit  in  den  letzten  Jahren.  Zum  Vorsitzenden 
wurde  Lm.  Geibardt  gewählt,  der  gleichfalls  die  kul¬ 
turelle  Betreuung  übernimmt.  Die  beiden  Stellver¬ 
treter  sind  Lm.  Timmler  und  Frau  von  Renner.  Der 
neue  Vorstand  hot  sich  die  Aulgabc  gestellt,  die 
Arbeit  in  der  Gruppe  zu  intensivieren,  die  lands- 
maunschaftlichen  Belange  in  kuitur-  und  heimat- 
politischer  Hinsicht  stärker  zu  fördern.  Er  hofft  dabei 
auf  die  Mitarbeit  aller  Mitglieder.  Die  Veranstaltun¬ 
gen  sollen  durch  Interessante  Vorträge  belebt  wer¬ 
den.  Die  oougegründeto  Frauengruppe  will  einen  er¬ 
heblichen  Beitrag  dazu  leisten.  Bei  der  Gründungs- 
Versammlung  waren  28  Frauen  erschienen.  Das  In¬ 
teresse  an  der  Frauenarbeit  ist  deutlich  zu  erkennen. 
So  waren  auch  beinvat vertriebene  Frauen  dabei,  die 
nicht  Mitglied  der  Landsmannschaft  sind,  ln  der 
monatlichen  Zusammenkunft  im  April  konnte  ein 
guter  Besuch  verzeichnet  werden.  Die  Teilnehmer 
wurden  über  das  Ergebnis  des  Delegiertentages  des 
BdV-Krei werbendes  unterrichtet. 

Oldenburg  (Oldb)  —  Die  Frauengruppe  hotte  ihre 
Multertagsfeier  zum  Gedenken  an  Agnes  Miegel  ge¬ 
staltet.  Es  war  ein  lür  alte  Anwesenden  beglückender 
Nachmittag,  nicht  zuletzt  durch  die  Ausführungen 
von  Pastor  Rüppell,  der  lange  Jahre  dor  Dichterin 
in  Bad  Nenndorf  lrcund-nachbarlieh  verbunden  ge¬ 
wesen  war,  und  daher  aus  seinem  persönlichen  Er¬ 
leben  viel  Unbekanntes  von  Agnes  Miegel  erzählen 
konnte.  Die  dankbaren  Zuhörerinnen  wurden  von  der 
Verehrunq  und  Begeisterung  für  die  starke  Dlchter- 
pcisönlidikelt  ergriffen  und  sehr  beeindruckt.  Alle 
Anwesenden  erhielten  als  Muttertagsgeschenk  Foto¬ 
kopien  von  Handschriftenproben  von  Gedichten. 
Buchwidtmingen  usw.  aus  dem  Nachlaß,  die  Rüppell 
in  der  Landesbibllolhek  Oldenburg  hatte  anfertigen 
lassen  —  Mittwoch,  9.  Juli,  Krelsgnippe  und  Frauen- 
Iiruppc,  16  Uhr,  Hotel  Casino.  Licbtbildcrvortrag: 
Von  der  Frischen  Nehrung  nach  Trakobnen. 


Vorsitzender  der  Landesgruppt :  Walter  lUasner. 
«012  Octobrunn,  Rosenbclmer  Landstraße  124/IV. 


Ansbach  —  Am  Wochenende,  21.  und  22.  Juni, 
Omnibu-iliihn  on  den  Rhein.  Strecke:  Ansbach. 
Frankfurt  fMain),  Nietstein,  Meisenheim  fUbemach- 
tumj)  —  Bad  Kreuznach,  Büdesheim,  Mespelbnmn. 
Abfahrt  21.  Juni,  6.30  Uhr,  Schloßplatz.  Sofortige  An¬ 
meldung,  nur  noch  wenige  Plätze  frei.  —  Freitag. 
4.  Juli,  19.30  Uhr,  tm  Friihlingsgarten,  Monatstreffcn 
Thema:  Gedenktage  des  Jahres  1975. 


Tag  der  deutschen  Einheit 


Vor  22  Jahren  gingen  die  Arbeiter  in  Ost- 
Berlin  auf  die  Straße,  und  ihnen  gleich  taten  es 
Hunderttausende  in  Mitteldeutschland,  um  ge¬ 
gen  die  Gewaltherrschaft  des  Kommunismus  und 
für  die  Freiheit  zu  demonstrieren.  Am  17.  Juni 
1953  war  es  eine  Demonstration  für  die  Freiheit 
des  einzelnen  wie  zugleich  für  die  Freiheit  ganz 
Deutschlands. 

Nicht  als  Feiertag  des  Sieges  über  die  Diktatur 
der  SED  können  wir  diesen  Tag  begehen,  wie 
wir  bekanntlich  auch  den  20.  Juli  in  Erinnerung 
an  das  Attentat  gegen  Hitler  nicht  als  Tag  des 
Sieges  über  den  Tyrannen  feiern  können.  Der 
17.  Juni  ist  der  nationale  Gedenktag  unseres 
Volkes,  und  wir  Deutschen  in  Freiheit  sind  auf¬ 
gerufen,  für  die  Freiheit  und  die  Einheit  und 
die  Menschenrechte  Zeugnis  abzulegen. 

Für  die  Freiheit:  Wir  müssen  alles  daran  set¬ 
zen,  hier  die  Freiheit  zu  bewahren  und  zu  sichern. 
Sie  ist  gefährdet,  nicht  nur  durch  die  Heraus¬ 
forderung  aus  dem  Osten,  sondern  auch,  und 
dies  in  zunehmendem  Maße,  durch  das  fehlende 
Engagement  für  die  Freiheit  hierzulande  sowie 
durch  die  Gegner  der  Freiheit  im  Inneren  unse¬ 
res  Landes.  Freiheit  für  das  ganze  deutsche 
Volk,  so  lautet  die  Forcierung. 

Für  die  Einheit':  Uns  Deutschen  ist  cUfrcii  den 
Kommunismus  bis  heute  das  Recht  auf  Selbst¬ 
bestimmung  verwehrt.  Wahrend  sich  die  Sowjet¬ 
union  überall  in  der  Welt  zum  Sprecher  des 


Seibstbestimmungsredites  gegen  den  Kolonialis¬ 
mus  macht,  hat  sie  gleichzeitig  eine  neue  Kolo¬ 
nialherrschaft  inmitten  Europas  und  in  ganz  Ost¬ 
europa  von  der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen  Meer 
errichtet.  Die  Einheit  und  Freiheit  Deutschlands 
in  freier  Selbstbestimmung  zu  vollenden,  so  lau¬ 
tet  das  Gebot  unseres  Grundgesetzes. 

Für  die  Menschenrechte:  Was  vielfach 
„menschliche  Erleichterungen"  genannt  wird,  Ist 
nichts  anderes  als  die  Minderung  bisher  und 
auch  weiterhin  praktizierter  Unmenschlichkei¬ 
len.  Selbstverständlich  richtet  sich  unser  Streben 
zuerst  nach  den  Menschenrechten  für  die  Deut¬ 
schen,  aber  wir  Deutschen  in  Freiheit  sind  nicht 
nur  Anwalt  in  eigener  Sache,  sondern  auch  An¬ 
walt  aller  Europäer,  denen  bis  heute  immer 
noch  die  elementaren  Menschenrechte  verwei¬ 
gert  werden.  Menschenrechte  für  jedermann,  das 
ist  die  moralische  Pflicht,  an  die  wir  unermüd¬ 
lich  die  Gewaltherren  von  Moskau  bis  Ost-Berlin 
erinnern  müssen. 

Jedermann  ist  dazu  aufgefordert,  sich  am  17 
Juni,  dem  Tag  der  deutschen  Einheit,  als  Demo¬ 
krat  und  Patriot  zur  Freiheit,  zur  Einheit  und 
zu  den  Menschenrechten  zu  bekennen. 


Dt,  Herbert  Hupka  MdB 

Vorsitzender  des  ständigen  Rates, 
der  ostdeutschen  Landsmannschaften 
und  Landesvertretungen 


Ehrung  der  ostpreufeischen  Gefallenen 


ir  Kinder  15,-  DM.  Anmeldern-  in i  Rosengarten  zu  Göttingen  steht  seit  dem  Jahre  1953  das  oben  abgebildete  Ehrenmal  zum 

Hauptstraße  44.  Treffpunkt  um  mahnenden  Andenken  an  die  Gefallenen  und  Vermißten  der  Göttinger,  einiger  südtiiedersäch- 
Viersen  1.  sischer  Regimenter  und  aller  ostpreußischen  Truppen  der  drei  Wehrmachtleile.  Zum  nunmehr 

_ 22.  Male  lindel  hier  am  Sonntag,  7.  September,  um  It  Uhr,  die  traditionelle  Feierstunde  lür 

5 1 ttSjl unsere  Geladenen  und  Toten  statt.  Ebensowenig  aber  dürien  wir  die  Menschen  vergessen,  die 
ne-  OMo  von  Schwichow  aIs  Zivilpersonen  im  Bombenhagel  in  der  Heimat,  aul  der  Flucht,  bei  der  Vertreibung  oder  In 
Stein-Straße  37.  Telefon  0  64  2'  Lagern  und  G elüngnissen  umgekommen  sind.  Es  wird  eine  Stunde  tiefer  Dankbarkeit  sein. 

Als  äußeres  Zeichen  dieser  Dankbarkeit  werden  wieder  die  Tafeln  In  dem  Geviert  aus  rotem 
Nachdem  die  Memellandgruppe  Sandstein  mit  Blumen  geschmückt,  und  zahlreiche  Kranzspenden  unserer  ostpreußischen  Vereint- 
eine  Dampferfahrt  unternahm,  qunqen  werden  zudem  den  Innenraum  füllen. 

.3 _ k.tl  U _ 1 _ —1.  _I»  J _  ■’ 

Die  eindrucksvollste  Ausschmückung  aber  werden  unsere  ostpreußischen  Landsleute  aus  allen 
Teilen  der  Bundesrepublik  selbst  vornehmen,  indem  sie  durch  die  Gruppe  Göttingen  Tausende 
von  Blumensträußchen  niederlegen  lassen.  Jeder  dieser  Sträuße  wird  eine  weiße  Schlelle  mit 
dem  Namen  eines  Toten  tragen.  So  werden  wiederum  große  Blumenlelder  vor  dem  Ehrenmal 
ausgebreitet  sein. 

An  der  ostpreußischen  Totenehrung  beteiligt  sich  wie  alljährlich  die  Garnision  Göttingen  mit 
der  Bereitstellung  eines  Ehrenzuges  und  eines  Doppelpostens  am  Denkmal.  Monsignore  Zieg¬ 
ler,  Götlingen,  und  Landessuperintendenl  Stark,  Göttingen,  halten  die  Andachten  und  General 
a.  D.  Karst,  Mittelzell,  vollzieht  die  Totenehrung. 

An  der  Kranzniederlegung  beteiligen  sich  auch  wieder  französische  und  belgische  Gäste,  die 
tm  Zweiten  Weltkrieg  in  Ostpreußen  als  Kriegsgelangene  Im  Arbeitseinsatz  standen.  Traditions¬ 
verbände  aus  allen  Tellen  der  Bundesrepublik  entsenden  ihre  Abordnungen  zur  Kranznieder¬ 
legung 

Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  Götlingen  Stadt  und  Land  e.  V.  rult  auch  in  diesem  Jahr 
alle  Ostpreußen  und  Freunde  nah  und  lern  dazu  aul,  an  dieser  einzigartigen  Ehrung  ihrer  Ge¬ 
fallenen  und  Toten  sich  zu  beteiligen.  Jeder  kann  ab  soiort  lür  seine  toten  Verwandten,  Freunde 
oder  Nachbarn  bei  der  Gruppe  Götlingen  Blumensträuße  mit  weißen  Schieilen  bestellen.  Die 
Bänder  werden  von  freiwilligen  Hellern  mit  weißen  Schienen  bestellen.  Die  Bänder  werden 
von  ireiwilligen  Heitern  mit  den  uns  auf  der  Zahlkarte  auigege benen  Namen  beschriftet.  Jeder 
Strauß  mit  handgeschriebener  Schieile  kostet  3, —  DM. 

Der  Betrag  ist  zu  überweisen  per  Zahlka  rte  an:  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Post¬ 
scheckamt  Hannover,  Konto-Nr.  878  18-300,  oder  bei  Banküberweisung  an:  Lands¬ 
mannschatt  Ostpreußen ,  Kreissparkasse  Göttingen,  Konto-Nr.  46  417,  oder  per  Postan¬ 
weisung  an:  Landsmannschalt  Ostpreußen,  34  Güttingen,  Reinhäuser  Landstraße  150. 

Um  deutliche  Schrill  der  Namen  lür  die  Schieile  und  Anschrift  des  Absenders  wird  gebeten. 


Vorsitzende;  dei  Landesgruppe:  Erwin  Seefeldt 
7417  Urach.  Maudientalstraße  45.  Tel.  0  71  25 ' 44  25 


Vorsitzende,  der  Landesgruppe:  Harry  Poley,  Duis¬ 
burg.  Geschäftsstelle:  4  Düsseldorf.  Duisburger  Stz.  71 
Telefon  02  II  /  48  26  72. 

Dulshurq  —  Frauengruppe  Mitte:  Donnerstag. 
26  Juni  14  Uhr.  Zusammenkunft,  diesmal  im  „Haus 
Königsberg",  Mulheiincr  Straße.  —  Bei  der  Kreis- 
delegicrtenver Sammlung  mußte  ein  neuer  Vorstand 
der  Kreisgruppe  gewählt  werden.  Einstimmig  wurde 
I  Vorsüzeo  der-  Dr  Eberhard  Gugalh,  Mülheim- 
SpeWorl  Kirchstruße  139,  stellvertretende  Vor- 

,  Memelslraße  59:  Referenten:  Frauen  Jo- 
burg  l.  Mcmeistraue^  (  Lotharstraße  180: 

nrömisTtlon  Albert  Brosctedl,  Duisburg  1,  Karl- 
Pr«T.“n"n,4A  J^end  H.-J.  Besmehr.  Duisburg  1. 


fleiibrunn  —  „Sei 's  dunkle  Nacht,  sei's  heller 
Sonnenschein,  ich  will  ein  Preuße,  will  ein  Preuße 
sein."  Mit  diesem  Bekenntnis  zur  Heimat  eröffnet« 
Vorsitzender  K.-H.  Poymann  die  gut  besuchte  Jah¬ 
reshauptversammlung.  Als  prominentesten  Gast 
konnte  er  den  Landesvorsitzenden,  Erwin  Seefeldt. 
begrüßen  Der  Vorsitzende  berichtete  ausführlich 
über  (Ru  Landesdeleglortenlagung  ln  Göppingen  und 
gab  bekannt,  daß  der  diesjährige  Omnibusausllug 
nach  Sinsheim  und  Heidelberg  führen  werde.  Mil 
Begeisterung  und  Beifall  wurden  die  Ausführungen 
des  Landesvorsitzenden  aufgenomoien,  der  zur  Lage 
der  Vertriebenen,  den  einseitigen  Verträgen  dei 
Bundesregierung,  über  die  rege  Tätigkeit  unser 
großen  Landsmannschaft  sowie  der  einzigartigen 
Heiroatzcltung  „Des  Ostpreußenblott "  referierte.  Zu¬ 
vor  baffe  Seefeldt  der  Leiterin  der  Frauengruppc, 
EUse  Rautcnberg,  und  dem  stellvertretenden  Vor¬ 
sitzenden,  Alfred  Amling.  die  goldene  Ehrennadel 


Heimatkreise 
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Aus  den  ostpreußischen  Heimatkreisen  . . . 

Dl«  Kartei  des  Helmatkreiset  braucht  Ihre  Anschrift.  Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungs¬ 
wechsel.  Bel  allen  Schreiben  bitte  stets  dan  letzten  Heimatort  angeben. 


Heimotfreffen  1975 


21  ./22.  Juni,  Ebenrode  und  SdiloDberg:  Essen- 
Steele,  Startgarten-Restaurant,  Kreis¬ 
treffen. 

21. /22.  Juni,  Heiligenbeil:  Burgdorf,  Haupt- 
kreistreifen. 

2Ö./29.  Juni.  Tilsit-Ragnit:  Heinkendorf,  Paten- 
sdiattstreffen  Kirchspiel  Großlenkenaiu. 

2.  — 5.  August,  Fischhausen:  Eckernforde, 

Heimattreffen  der  Pillauer 

3.  August,  Memellandkreise:  Flensburg- 

Weiche,  Soldatenheim,  AKer  Husumer 
Weg  222,  Ostseetreffen 
16./17.  August,  Lyck:  Hagen,  Jahrestreffen 

23. /24.  August,  Goldap:  Stade,  Hotel  Birn¬ 

baum  und  Gaststätte  Symphonie,  Jah¬ 
reshaupttreffen 

24.  August  Osterode:  Osterode  (Harz),  Neue 

Stadthalle,  Kreistreffen 
24.  August.  Rastenburg:  Wesel.  Niederrhein¬ 
halle,  Hauptkreistreffen 

6.  September,  Sensburg:  Hamburg,  Festsaal 

Besenbinderhof  57,  Kreistreffen 
677.  September,  Ebenrode:  Winsen  (Luhe). 
Bahnhofshotel,  Hauptkreistreffen 

7.  September.  Fischhausen:  Pinneberg,  Haupt¬ 

kreistreffen 

7.  September,  Gumbinnen:  Göttingen,  Gast¬ 
stätte  Alte  Fink,  Kreistreffen  für  Nie¬ 
dersachsen  und  Hessen 
7.  September,  Osterode:  Recklinghausen, 
Städtischer  Saalbmi,  Kreistreffen 

13. /14.  September,  Allenstein-Stadt:  Bochum, 

Ruhrlandhalle,  Jahrestreffen 
13/14.  September,  Angerburg:  Rotenburg 
(Wümme),  Angerburger  Tage 
13714.  September,  Insterburg  Stadt  und  Land: 
Krefeld,  Jahreshaupttreffen 

14.  September,  Braunsberg:  Münster,  Linden¬ 

hof,  Jahrestreffen 

14.  September,  Lötzen:  Essen,  Städtischer 
Saalbau,  Regionaltreffen 
20721.  September:  Ebenrode  und  Sehloöberg: 
Stuttgart-Bad  Cannstatt,  Hotel  Schwa¬ 
benbräu,  Kreistreffen 

21.  September,  Angerapp:  Mettmann,  Kolping¬ 
haus,  Adlerstr.  5,  J.ihreshaupt treffen 
21.  September,  Tilsit-Stadt,  Tilsit-Ragnil, 
Elchniederung:  Wanne-Eickel,  Kreis¬ 
treffen 

28.  September,  Orteisburg:  Essen,  Gruga- 
Halle,  Norbertstraße  5,  Jahreshaupt¬ 
treffen 

5.  Oktober.  Mohrungen:  Bochum,  Stadtpark- 
restaurant,  Kreistreffen 
I1./12.  Oktober,  Lyck:  Hannover,  Bezirks¬ 
treffen  und  145  Jahre  Sängerkränzchen 
11712.  Oktober.  Memellandkreise:  Mannheim. 
Städtischer  Rosengarten,  Am  Wasser- 
turm,  Haupltretfen 

2.  November,  Gumbinnen:  Recklinghausen. 
Städtischer  Saalbau,  Kreistrelfen  füi 
das  Ruhrgebiet 


Allenstein-Land 

Kreisvertreter:  Hans  Kunigk.  3582  Gensungen,  Mel- 
^unger  Weg  22.  Geschäftsstelle:  Bruno  Krämer.  3012 
l.angcnhagen,  Schnittenhorn  6,  Telefon  05  11  73  63  36. 

Heimatbriefe  —  Beitrags  für  Heimatbrief  6  bitte 
bis  Ende  Juni  nach  Langenhagen  einreichen.  Der 
Hoimatbrief  Nr.  5  hatte  im  Vorjahr  eine  Auflage  von 
M000  Exemplaren.  Dafür  gingen  bis  heute  371  Spen¬ 
den  ein;  auch  aus  Ubersee.  Allen  treuen  Helforn 
herzlichen  Dank.  Sollten  jedoch  keine  weiteren  Be¬ 
trage  kommen,  so  wird  der  Heimatbrief  Nr.  6  wohl 

ne  kleinere  Auflage,  der  Kosten  wegen,  erfahren. 
Wem  der  Heimatbrief  nichts  bedeutet,  möge  dies 
mitteilen.  —  Von  3000  Stück  kamen  615  Stück  wegen 
Adressenänderung,  ganz  wenige  mit  neuer  Anschritt 
und  wegen  Tod  zurück  durch  die  Post.  Und  wer  den 
Heimatbrief  bis  jetzt  vermißt,  möchte  dies  mit 
Heimatort  und  Postanschrift  an  die  Geschäftsstelle 
kundtun.  Besonders  bitten  wir  nochmals  bei  Anfragen 
und  Eingaben,  nuch  bei  Spenden,  den  Heimatort  bzw. 
di  r  Ellern  mit  anzugeben,  damit  die  Kartei,  die  auf 
HO  Heimatorten  aufgebaut  ist,  ständig  erneuert  wer¬ 
den  kann  um  damit  Arbeit  und  Kosten  zu  sparen. 

Heimatbuch  Kreis  Allenstein  —  Noch  liegt  ein 
kleiner  Bestand  des  Buches  auf  der  Geschäftsstelle. 
Der  Preis  beträgt  24, —  DM  und  2, —  DM  Versand¬ 
kosten.  Diesem  Buch  liegt  eine  Kreiskarte  (1  Zenti¬ 
meter  *  1  Kilometer  in  der  Natur)  bei.  Bestellung 
j-  doch  auch  nur  mit  heutiger  Postanschrift.  Geldüber¬ 
weisungen:  Nur  aut  Postscheckkonto  Nr.  1980  90-305 
bei  Postscheckamt  Hannover  für  Bruno  Kramer  — • 
Sonderkonto  —  3012  Langenhagen.  —  Laut  Mittei¬ 
lung  eines  Landsmannes  wurde  diesem  bei  einem  Be¬ 
uch  in  der  «DDR*  die  mitgeführte  Kreiskarte  ab¬ 
genommen. 


Bartensfein 

Kreisvertreter:  Hans-Hermann  Steppuhn.  Lübeck.  GrÖ- 
nauer  Baum  1.  Telefon  50  32  28. 

Hauptkreistreffen  in  Nienburg  am  20.  und  21.  Sep¬ 
tember  —  Mir  ist  ein  Schreiben  zugestellt  worden, 
in  dem  Dietrich  Schirmann  darauf  hinweist,  daß  in 
der  Zeit  vom  14.  bis  17.  Juni  in  Bartenstein  (Würt¬ 
temberg)  em  Kreistreffen  stattfinde,  an  dem  auch 
ehemalige  Gymnasiasten  teilnehmen  sollten.  Ich 
mache  jedoch  darauf  aufmerksam,  daß  das  Kreis¬ 
treffen  in  Bartenstein  in  diesem  Jahr  nicht  stattfindet, 
sondern  für  die  zweite  Septemberhälfe  des  Jahres 
1976  vorgesehen  ist.  In  diesem  Jahr  findet  dos  Haupt¬ 
kreistreffen  in  Nienburg  am  20.  und  21.  September 
statt.  Es  wäre  zu  begrüßen,  wenn  auch  an  diesem 
Tag  sich  ehemalige  Gymnasiasten  der  Stadt  Barten¬ 


stein  tretlen  würden.  Es  sind  bezüglich  dieses  Trel- 
fens  folgende  Namen  angegeben:  Dr.  Armborst. 
Hubert,  Tierarzt,  4232  Xanten,  Hagenbuschstraße  6. 
Borchardt,  Heinz.  Apotheker,  1  Berlin  42.  Bosestr.  45; 
Bra  und  lo -Schmidt,  qeb.  Freiin  v.  Lyncker,  Rosemarir. 
239  Flensburg,  Marienhölzungsweg  65;  Birschkus. 
Bernhard,  Dipl. -Ing.,  A  4060  Leonding  (Linz),  Alt  - 
hartmger  Weg  18  (Österreich);  Engelbrecht.  Otto 
Friedrich,  Dipl. -Landwirt,  3214  Völksen.  Wachlang« 
Nr.  6;  Hetntel,  Bruno.  Zweigstellenletter,  1  Berlin  46, 
Brucknerstrnße  36;  Dr.  Novak,  Hugo,  Oberstudien¬ 
direktor  i.  R..  593  Hüttental-Geisweid,  Blizestr.  25; 
Schirmann.  Dietrich,  OAR,  75  Karlsruhe  21,  Strese- 
rnannstraße  45;  Stopka,  Helmut,  BBOA,  41  Duisburg- 
Wedau,  Allensteincr  Ring  37;  Tietz,  Franz,  Architekt, 
4  Düsseldorf-Gerresheim,  Am  Hirschgraben  6.  Ich 
weise  darauf  hin,  daß  ich  vom  21.  Juni  bis  23.  Juli 
in  Urlaub  bin  und  bitte,  mich  in  dieser  Zeit  nicht 
anzuschreiben. 


Gumbinnen 

Kreisvertreter:  Dipl. -Ing.  Dietrich  Goldbeck,  48  Biele- 
leid  14  (Brackwede),  Winterberger  Straße  14,  Tele¬ 
fon  05  21  /  44  10  55. 

Die  nächsten  Veranstaltungen:  Sonntag,  7.  Septem¬ 
ber.  Noch  der  Totengedeukfeier  der  oslpreußischen 
und  niedersächsischen  Divisionen  am  Denkmal  im 
Rosengarten  beginnt  das  Gumbinner  Kreistreffen 
mit  dem  gemeinsamen  Mittagessen  in  der  Gaststätte 
.Alte  Fink".  Programm  und  weitere  Hinweise  folgen 
an  dieser  Stelle  in  späteren  Ausgaben  des  Ost- 
preußenblattes. 

Hamburg  —  Sonntag,  26.  Oktober,  Kreistreffen  lur 
Norddeutschlund  in  der  Gaststätte  Lackemann, 
Hamburg-Wandsbek,  Hinterm  Stein. 

Recklinghausen,  Sonntag,  2.  November,  Kreistref¬ 
fen  für  das  Ruhrgebiet  im  Stadt.  Saalbau,  Grüner 
Saal.  Mit  der  Veranstaltung  solcher  kleineren  Kreis¬ 
treffen  im  ganzen  Bundesgebiet  sind  wir  bestrebt, 
den  in  der  Gumbinner  Satzung  niedergelegten  Auf¬ 
trag  zu  erfüllen,  daß  wir  möglichst  vielen  Mitbürgern 
aus  Stadt  und  Kreis  Gumbinnen  die  Möglichkeit 
geben  müssen,  an  den  Dingen  teilzunehmen,  che  auch 
heute  noch  von  uns  für  unsere  engere  Heimat  be¬ 
trieben  werden.  Bitte,  merken  Sie  sich  die  Tage  vor, 
verabreden  Sie  sich  mit  Bekannten  und  Verwandten. 
Es  gibt  immer  Interessantes  zu  sehen  und  zu  hören. 

Nürnberg  —  Ende  Mai  trafen  sich  in  der  Gaststatte 
„Heidekrug"  die  Gumbinner  aus  Nürnberg  und  der 
näheren  und  weiteren  Umgebung.  Es  war  ein  gemüt¬ 
liches  Familientretfen,  an  dem  auch  Jugendliche  und 
Kinder  teilnahmen,  die  sich  sehr  für  das  Dargebotene 
interessierten.  Das  Beisammensein  stand  unter  dein 
Leitwort  von  Frieda  Jung:  »Was  kam,  was  kommt  — 
ich  weiß  nur  eins:  Hier  ist  mein  Herz,  und  das  ist 
deins,  o  Heimat,  bis  zum  Tode."  Lm.  Rusch  berichtete 
über  die  Arbeit  des  Kreistages.  Er  führte  die  An¬ 
wesenden  an  Hand  von  Lichtbildern  durch  das  Tal 
der  Angerapp,  wegen  der  Eigenart  dieses  Flußlaufs 
eine  der  schönsten  Gegenden  unseres  Heimatkreises. 
Die  mit  viel  Mühe  zus ammenget ragenen  Dias  fanden 
ungeteilte  Anerkennung.  Dem  ausgezeichneten  Mit¬ 
tagessen  wurde  gut  zugesprochen.  Danach  berichtete 
Rusch  über  die  Zerstörungen  in  der  Stadt  Gumbinnen, 
zum  Teil  belegt  durch  Lichtbilder  aus  der  Zeit  bis 
1972.  An  Hand  einer  Schrift,  die  uns  durch  Zufall 
zugänglich  gt?inadit  worden  ist,  berichtete  er  über 
die  wirtschaftliche  Entwicklung,  die  Gumbinnen  seit 
dem  Zusammenbruch  bis  1963  genommen  bat.  Dabei 
ist  offensichtlich  «mgeknüpft  an  die  Betriebe,  die  bis 
1945  bestanden;  allerdings  sind  den  Betrieben  andere 
Aufgaben  zugewiesen.  Wesentlich  ungünstiger  sieht 
das  Kreisgebiet  aus:  Die  an  Stelle  von  157  Dörfern 
eingerichteten  9  Kolchosen  bzw.  Sowchosen  können 
bei  der  Größe  der  zu  bestellenden  Flüchen  eine  ord¬ 
nungsgemäße  Bewirtschaftung  nicht  sicherstellen. 
Also  kein  Anreiz  für  soziakistisdhe  Wirtschafts¬ 
experimente.  Es  wurden  auch  Bilder  gezeigt  von  der 
250-Jahr-Feier  in  Bielefeld  und  Erläuterungen  ge¬ 
geben.  Die  Veranstaltung  fand  großen  Bei  lall.  Die 
Anwesenden  äußerten  den  Wunsch  nach  einer  Wie¬ 
derholung  im  nächsten  Jahr  und  machten  verschie¬ 
dene  Vorschläge  zur  noch  besseren  Ausgestaltung. 


Königsberg-Stadt 

Amtierender  Stadtvorsitzender:  Dipl. -Ing.  Ulrich 
Albinus,  53  Bonn.  Geschdftststelle:  4  Düsseldorf,  Bis¬ 
marckstraße  90,  Telefon  02  11  /  35  03  80 

Das  Duisburger  Haus  Königsberg  teilt  mit:  a)  Die 
Oifnungszeiten  für  die  museale  Königsberger  Samm¬ 
lung  sind  dienstags  bis  treitags  von  10  bis  16  Uhr, 
am  ersten  Sonnabend  jeden  Monats  von  10  bis  16 
Uhr.  Die  Sammlung  ist  an  Feiertagen  geschlossen. 
Jedoch  können  Gruppen  Sondervereinbarungen  tref¬ 
fen.  Auch  können  für  diese  Führungen  veranstaltet 
werden.  —  b)  Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  Duis¬ 
burg  die  neue  Vorwahlzahl  02  03  erhalten  hat.  Das 
Haus  Königsberg,  Mülheimer  Straße  39,  ist  nach  der 
Vorwahl  über  28  13  21  51  zu  erreichen.  —  c)  Wegen 
Straßen,  und  Tiefbauarbeiten  ist  das  Haus  Königs¬ 
berg  bis  auf  weiteres  wegen  Zäunen  und  Absperrun¬ 
gen  nur  erschwert  zu  erreichen.  Fußgänger,  che  vom 
Hauptbahnhof  kommen,  benutzen  den  Oslausgang 
und  biegen  links  in  die  Neudorfer  Straße  ein.  Sie 
erreichen  das  Haus  Königsberg  nach  300  m,  über¬ 
queren  die  Mülheimer  Straße  und  durchschreiten  zwei 
Toröffnungen  in  Drahtzaunen.  Ein  Zugang  von  Duis¬ 
burgs  Hauptstraße,  der  Königstraße,  ist  einstweilen 
nicht  möglich.  Jedoch  kann  man  von  der  Mülheimer 
Straße  aus  durch  zwei  Toröffnungen  in  Drahtzaunen 
zum  Hause  gelangen.  Pkw-Fahrer  ist  zu  empfehlen, 
den  Wagen  drei  Minuten  vom  Haus  auf  dem  Ludgeri- 
platz.  abzustellen.  Er  ist  von  der  Mülheimer  Straße 
aus  nach  Linksabbiegen  über  die  Danziger  Straße  und 
von  der  Neudorfer  Straße  nach  Rechtsabbiegen  über 
die  Oststraße  zu  erreichen.  Autobusse  parken  zweck¬ 
mäßig  auch  aut  dem  Ludgeriplatz.  —  d)  Bei  Anfragen 
an  das  Patenschaftsbüro  z.  B.  bezüglich  Angaben  für 
Rentenanträge  wiTd  gebeten,  genaue  Angaben  zu 
machen,  damit  Rückfragen  vermieden  werden.  Ge¬ 
braucht  werden  Vor-  und  Zunamen  der  Antragsteller, 
bei  zwischenzeitlicher  Verheiratung  der  Antragsteller 
auch  Geburtsnomen,  ehemalige  Straße  und  Haus¬ 
nummer  in  Königsberg,  Vor-  und  Zunamen  mit  Woh¬ 
nung  ehemaliger  Mitarbeiter  in  Firma  oder  Behörde, 
genaue  Bezeichnung  der  damaligen  Beschäftigung*«  - 
stelle,  möglichst  mit  Straße  und  Hausnummer.  Es 
wird  auch  daran  erinnert,  daß  alle  ehemaligen 
Königsberger  ihre  damaligen  und  gegenwärtigen  An¬ 
schriften  mit  Geburtsdaten  sowie  -orten  mitteilen 
sollen.  Nach  Erfordernis  sind  auch  Verheiratungen 
anzugeben. 

Vereinigung  ehern.  Schüler  der  Vorstädtischen 
Oberrealschule:  Werner  Strahl  wird  60.  Unser  lang¬ 
jähriger  1.  Vorsitzender,  Werner  Strahl,  wurde  um 
9.  Juni  60  Jahr«*  alt  Wir,  seine  ehemaligen  Mitschü¬ 


ler,  gratulieren  ihm  herzlich  und  hotten,  daß  ei  die 
sen  Tag  bei  wieder  vollkommener  Gesundheit  be 
gehen  kann  Alle  unsere  Landsleute  in  Velbert  und 
Umgebung  werden  seiner  an  diesem  Tage  gedenken. 
Ist  er  doch  seit  vielen  Jahren  nicht  nur  im  Krei* 
seiner  Landsleute  ein  unermüdliches  Vorbild  für 
unsere  heimatlichen  Belange,  sondern  darüber  hinaus 
findet  Werner  Strahl  auch  noch  die  Kraft  in  seinem 
ehemaligen  Regiment,  und  wo  er  sonst  noch  an  an¬ 
derer  Stelle  in  der  Heimat  war,  heute  tätig  zu  sein. 
Strahl  ist  uns  allen  ein  wirkliches  Vorbild  an  eiser¬ 
ner  Energie,  sich  für  die  heimatlichen  Belange  ein¬ 
zusetzen.  An  seinem  Geburtstag  traten  sich  die  Gra¬ 
tulanten  gegenseitig  auf  die  Füße  um  ihm  unseren 
herzlichen  Dank  für  seine  bisher  geleistete  Arbeit 
darzubringen.  Wir  danken  ihm  und  seiner  Frau  Ruth, 
auch  seiner  Familie,  die  ihm  immer  dabei  zur  Seite 
gestanden  haben. 


Labiau 

Kreisvertreter:  Hans  Terner,  Rotenburg.  Geschäfts¬ 
stelle:  Hildegard  Knuttl,  2240  Heide.  Naugardet 
Weg  6. 

Berichte  Uber  den  7./8.  Juni  können  aus  technischen 
Gründen  erst  in  der  nächsten  Folge  veröffentlicht 
werden.  Heute  wollen  wir  nur  mittedlen,  daß  sich 
an  beiden  Tagen,  beginnend  mit  der  Kreisrundfahrt, 
an  dem  Lichtbildervortrag  sowie  dem  Höhepunkt 
unserer  Gedenksteinweihe  sehr  viele  Landsleute 
beteiligten. 

Geschäftsstelle  —  Diese  bleibt  über  den  ganzen 
Monat  Juli  geschlossen.  Wir  bitten  daher,  dringende 
Anfragen  jetzt  noch  kurzfristig  vorzunehmen. 


Lötzen 

Kreisvertreter  •  Dipl. -Ing.  Werner  Coehn.  23  Kiel. 
Graf-Spee-Straße  12,  Telefon  04  .11  '  80  26  63 

Berich!  über  das  Treffen  der  Rheiner  Landsleute  — 

Am  Pfingstsonntag  fand  in  Bochum  das  zweite  Tref¬ 
fen  der  Stadt  Rhein  statt.  Fast  400  Landsleute  aus 
Rhein  und  Umgebung  hatten  sich  zu  einem  frohen 
Wiedersehen  eingefunden.  Nach  Begrüßung  und 
Totenehrung  übermittelte  Frau  Haß  die  Grüße  der 
Kreisgeniein schaft  Lotzen,  sowie  der  Landsleute,  die 
durch  Krankheit  oder  Urlaub  verhindert  waren,  am 
Treffen  teilzunehmen.  Nach  dem  gemeinsamen  Lied 
.Land  der  dunklen  Wälder*  dankte  Lm.  Wilhelm 
Kübel  im  Namen  der  Teilnehmer  Frau  Haß  für  die 
Arbeit  und  Mühe,  durch  die  sie  das  Treffen  ermög¬ 
lich  hat.  Am  Nachmittag  zeigte  Lm.  Dieter  Terschinski 
seinen  1974  in  und  um  Rhein  gedrehten  Film.  Auch 
dieses  Treffern  war  ein  voller  Erfolg,  und  viele  alte 
Freundschaften,  in  der  Heimat  begründet,  wurden 
neu  autgefrischt. 

Lyck 

Kreisvertreter:  Hellmut  Rathke,  239  Flensburg,  Post¬ 
fach  496,  Tel.  04  61  /  3  70  33  und  04  61  /  3  62  66. 

In  einer  Erbschaftsangelegenheit  werden  Erben  des 
verstorbenen  Walter  Julius  Otto  Steffens,  geh.  am 
13.  Oktober  1904  in  Lyck,  gesucht.  Ich  bitte  alle,  die 
mutmaßliche  Verwandte  von  Steffens  kennen,  mir  de¬ 
ren  Adressen  mitzuteilen. 

Rathke,  Krelsvertreler 


Mohrungen 

Kreisvertreter:  Werner  Jahr,  Hannover.  Geschäfts¬ 
stelle:  Hans-W.  Buchholz,  3  Hannover,  Möckernstraße 
10.  Tel.  05  II  /  67  14  63. 

Kreistrelfen  ln  Hamburg  —  Bei  herrlichem  Wetter 
trafen  sich  Pfingstsonntag  etwa  400  Landsleute  aus 
dem  Kreis  Mohrungen  im  Hamburger  Haus  des 
Sports.  Den  Löwenanteil  stellten  diesmal  die  Lieb- 
Städter,  die  sich  bereits  tags  zuvor  zu  einem  „Schü¬ 
lertreffen"  zusammengefunden  hatten.  Vor  dem 
hierzu  als  BHcklang  aufgestellten  und  eine  ganze 
Saalseite  schmückenden  naturgetreuen  Abbild  der 
Kirche  und  des  Rathauses  von  Liebstadt,  eröffnele 
der  stellv.  Kreisvertreter,  Lm.  Kloß,  das  Kreistreffen 
mit  dem  mahnenden  Aufruf,  der  Heimat  stets  zu  ge¬ 
denken  und  sich  für  das  unbestreitbare  Recht  auf  sie 
weiterhin  unverdrossen  einzusetzen.  Unser  Lieb¬ 
städter  Landsmann,  Professor  Dr.  Koslowski,  gab  in 
seiner  Ansprache,  die  mit  großem  Beifall  aufgenom- 
men  wurde,  einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwick¬ 
lung  unserer  ostpreußischen  Heimat  in  den  vergan¬ 
genen  Jahrhunderten  und  unsere  Standpunkt  30  Jahre 
nach  der  Vertreibung.  Ihm  gilt  für  seine  Worte  und 
unserem  Landsmann  Manfred  Dossow  für  die  gute 
Vorbereitung  des  Treffens  unser  besonderer  Dank. 
Der  Nachmittag  war  —  wie  immer  —  dem  Wieder¬ 
sehen  und  dem  fröhlichen  Beisammensein  mit  alten 
Freunden  und  Bekannten  gewidmet  Lm.  Przetak 
hielt  in  einem  Nebenraum  Diavorträge  mit  Bildern 
aus  der  Heimat,  die  allgemein  großen  Anklang  fan¬ 
den.  Frau  Steinke  und  ihre  freiwillige  Helferin, 
Erika  Jahr,  hatten  alle  Hände  voll  zu  tun,  um  aus 
der  mitgebraehten  Kreiskartei  die  gewünschten 
Adressen  herauszusuchen.  Vom  frühen  Nachmittag 
bis  in  die  Nacht  hinein  spielte  eine  Tanzkapelle,  bei 
deren  llotten  Weisen  die  Anwesenden  ausgiebig  das 
Tanzbein  schwangen.  Insgesamt  wurde  das  Kreis¬ 
treffen  wiederum  zu  einem  fast  familiären  Wieder¬ 
sehensfest,  das  so  manchen  Teilnehmer  dazu  be¬ 
wegen  wird,  auch  das  nächste  nicht  zu  versäumen, 
das  am  5.  Oktober  1975  im  Stadtparkrestaurant  in 
Bochum  stattflnden  wird. 

Geschäftsstelle  —  Auskunft-  und  Ratsuchende 
wenden  sich  bitte  möglichst  schriftlich  an  die  Ge¬ 
schäftsstelle,  deren  Anschritt  sie  oben  finden.  Tele¬ 
fonische  Anfragen  sollten  bitte  nach  19  Uhr  erfolgen, 
weil  Lm.  Buchholz  berufstätig  ist. 

Kreiskartet  —  Anfragen  wegen  derzeitiger  An¬ 
schriften  von  Landsleuten  aus  dem  Kreis  Mohrungen 
richten  Sie  bitte  nur  an  Frau  Helene  Steinke, 
330t  Mascherode,  Schmiedeweg  10. 


Pr.-Eylau 

Kreisvertreter:  Gerhard  Doepner,  24  LUnk- 
Molstlng,  Knusperhäuschen  5,  Telefon  MSt/NlIIT. 

Krelslreflen  1975  (Fortsetzung)  —  Am  Sonnabend 
um  17  Uhr  begann  eine  gemeinsame  Festsitzung  des 
Kreistages  nnd  Stadtrates  Verden  sowie  der  Kreis- 
vertretung  Pr.-Eylau  im  großen  Sitzungssaal  des 
Kreishauscs.  Mit  einer  Ansprache  eröffnete  Landrat 
Dr.  Puvoget.  Verden,  diese  Sitzung,  bekundete  das 
unverbrüchliche  Patenschaftsverhältnis  Verden — 
Pr.-Eylau  und  erklärte,  diese  Sitzung  solle  kein  Fest 
der  lauten  Freude  sein,  sondern  ein  Manifest,  In 
dem  vor  alter  Öffentlichkeit  bekundet  wird,  daß  wir 
nach  20  und  10  Jahren  noch  genau  so,  Ja  noch  mehr 
und  noch  enger  zusammenstehon.  als  damals,  als  wir 
das  Patenschaftsverhättnis  begründeten.  „Wir  müs¬ 
sen  davon  erfüllt  sein*  —  so  Dr.  Puvoget  —  „und 
müssen  trotz  aller  Anfeindungen  immer  wieder  deut¬ 
lich  machen,  daß  die  ostpreuöische  Heimat,  daß  der 
Kreis  Pr.-Eylau  auch  Im  Jahre  2000  nicht  verloren 
ist.*  Landrat  Dr.  Puvoget  überreichte  dann  Kreisver- 
treter  Doepner  den  gerahmten  Stich  einer  alten  Land¬ 


karte  von  Ostpreußen,  „die  zeigen  und  bekräftigen 
soll,  was  Ist  und  was  bleibt'  Kreisvertreter  Doepnet 
„prach  seinen  Dank  für  die  Grußworte  und  die  Zu¬ 
sage  der  weiteren  Patcnschait  aus.  Er  schilderte  den 
geschichtlichen  Werdegang  des  Kreises  Pr.-Eylau  und 
betonte  die  Ähnlichkeit  beider  Kreise  in  Wirtschaft 
und  Bevölkerung,  die  zu  diesem  festen  Zusammen- 
-chiuß  gerührt  habe.  Er  sprach  den  Dank  der  Kreis- 
qemeinschaP  an  Kreis  und  Stadt  Verden  für  die 
materielle  und  ideelle  Palenschaltshilfe  aus  und 
überreichte  “inen  Patenschaftstellet  mit  den  Wappen 
der  Kreise  Pi.-Eylau  und  Verden  und  dem  Abdruck 
des  „Tempelhütcr'-Denkmals  als  verbindendes  Sym¬ 
bol.  Bürgermeister  Dr  Friedrichs,  Verden,  bezeich¬ 
nte  die  Übernahme  der  Patenschaft  für  die  Kreis¬ 
stadt  Pr.-Eylau  durch  die  Kreisstadt  Verden  als  eine 
wertvolle  Ergänzung  zu  der  Patcnschait  des  Kreises. 
Die  gute  Verbindung  komme  auch  darin  zum  Aus¬ 
druck.  daß  in  Jedem  Jahre  auf  dem  Verdener 
Schützenfest  ein  Pr.-Eylauer  Schützenkönig  ermittelt 
werde.  Der  Bürgermeister  überreichte  dem  Vertreter 
von  Pr.-Eylau,  Lm.  Fritz  Wormilt,  den  Ehrcnteller 
der  Stadt  Verden,  Letzterer  bedankte  sich  herzlich 
für  die  zehnjährige  Patenschaft  und  bekundete,  wie 
gerne  die  Pr  -Eylaucr  in  die  alte,  gastliche  Stadt  Ver¬ 
den  kämen.  Als  Andenken  an  diese  zehnjährige 
Patenschaft  überreichte  Lm.  Wormitt  dem  Bürger¬ 
meister  einen  großen  Pokal  mit  Widmung  sowie  eine 
künstlerisch  gestaltete  Urkunde.  Dankesworte  fand 
Lm.  Wormitt  auch  lür  Landrat  Dr.  Puvoget  und  Obet- 
kreisdirektor  Berner  und  überreichte  dem  Kreis  Ver¬ 
den  ebenfalls  ein  Erinnerungsgeschenk.  Mit  einem 
Stehempfang  aller  Sitzungsteilnehmer  in  der  Kantine 
des  Kreishauses  fand  diese  eindrucksvolle  Fest¬ 
sitzung  ihren  Abschluß  Den  Sonnabend  beschloß  der 
Heimatabend  im  Hotel  -Höltje"  Saal  und  Neben¬ 
räume  waren  überfüllt  und  es  herrschte  eine 
Stimmung  wie  einst  „bi  ons  to  Hus".  Bürgermeister 
Dr.  Friedrichs  entbot  den  Willkommensgruß  der 
Stadt  Verden  und  gab  dem  Wunsch  Ausdruck,  daß 
alle  der  so  zahlreich  Versammelten  sich  In  der  allen 
Rciterstadt  Verden  wohlfühlen  mögen.  Nach  den 
Dankesworten  von  Lm.  Doepner  kamen  Tanz  und 
Frohsinn  zu  ihrem  Recht.  Einlagen  von  Volkstänzen 
der  Bundesspielschar  Tanzkreis  Wunstorf  und 
humoristische  „Verlellkes"  von  Lm.  Mllutzki  förder¬ 
ten  die  gute  Stimmung,  und  so  wurde  wettergetanzt, 
bis  die  verlängerte  Polizeistunde  zum  Aufbruch 
zwang.  (Schluß  in  Folge  26) 


Wehlau 

Kreisvertreter:  Werner  Lippke,  235«  Kaltenkirchen. 
Oersdorfer  Wen  37,  Teleron  e  41  st  20  n. 

Die  Patenstadt  Hoya  hat  die  AHenburger  zum 

Schützenfest  an  die  Weser  eingcladen,  das  Freitag, 

4.  Juli,  auf  der  Scheibenwiese  vor  der  Stadt  vor  sich 
geht.  Es  wäre  gut,  wenn  diejenigen,  die  es  ermög¬ 
lichen  können,  bereits  am  3.  Juli  in  Hoya  am  Nach¬ 
mittag  eintreffen;  denn  bereits  am  Vorabend  be¬ 
ginnt,  wie  üblich,  das  Fest  mit  Umzug,  Zapfenstreich 
und  Schützenkommers.  Der  Hauptfesttag  am  3.  Juli 
endet  mit  dem  Schützenball  im  Festzelt.  Hoffentlich 
kann  der  letzte  Schützenkönig  von  Alienburg,  Walter 
Lipp,  daran  teilnehmen.  Das  würde  für  uns  alle  ein 
besonderes  Ereignis  sein.  Im  Central-Hotcl  wollen 
wir  wie  üblich  übernachten.  Bitte,  sich  bei  mir  zu 
melden  mit  Angabe  von  Anreisetag  und  Abreise,  da¬ 
mit  ich  das  Hotel  bestellen  kamt.  Mil  der  Bahn  An¬ 
reisende  fahren  entweder  von  Syke  mit  der  Klein¬ 
bahn  oder  von  Bremen  oder  Hannover  kommend  bis 
Eystrup.  Von  dort  per  Bus  nach  Syke.  Aul  Wieder¬ 
sehen  in  Hoya. 

Kreistag  —  Aus  besonderem  Anlaß  wird  eine  Ober¬ 
sicht  über  die  Mitglieder  des  Kreistags  1974  bis  1977 
und  des  Vorstandes,  Kreisaasschusses,  gegeben. 

Kirchspiel  Wehlau:  Martin  Weller,  28  Bremen  66. 

Krummhöreer  Weg  57:  1.  Stellv.  Bruno  Jackstlcn, 
2903  Bad  Zwischenahn,  Kt.  Wehe  3,  2.  Stellv.  Dr.  Hans 
Leopold  Hardt,  28  Bremen.  Kirchhuchtlnger  Straße  61. 

Kirchspiel  Tapiau:  Gisela  Walsemann-Schenk. 
31  Celle,  Ahomweg  lj  1.  Stellv.  Ewald  Romcyke, 

2  Schenefeld,  Lindenallee  5;  2.  Stellv.  Günter  Ramm, 
2838  Sulingen,  Auf  dem  Heideländer  8. 

Kirchspiel  Altenburg:  Werner  Lippke,  2358  Kalten¬ 
kirchen,  Oersdorfer  Weg  37:  1.  Stellv.  Annemarie 
Balzerelt,  28  Bremen  44.  Armsener  Straße  33|  2.  Stell¬ 
vertreter  Herbert  Jacob,  3301  Gr.-Gleidtngera. 

Kirchspiel  Gr.-Engelau:  Wilhelm  Witt,  28  Bremen  1, 

Gleimstraße  7,  1.  Stellv.  Oskar  Neumann,  3161  Dol¬ 
gen  bei  Lehrte,  2.  Stellv.  Herbert  Licdtke,  2852  Beder¬ 
kesa,  Mattenburger  Straße  26. 

Kirchspiel  Paterswalde:  Emst  Froese,  Pfarrer. 

33  Braunschweig,  Spitzwegstraße  22:  t.  Stellv.  Fritz 
Lc-hwald,  34t  Northeim,  Dörfatsweg  31;  2.  Stellv, 
helle  Neumann-Kleine,  242  Eutin,  Schweriner  Str.  2. 

Kirchspiel  Petersdorf:  Rudolf  Meitsch,  3  Hannover. 
Körnerstraße  8:  t.  Stellv.  Fritz  Joseph.  6451  Dörnig¬ 
heim,  Danziger  Straße  24i  2.  Stellv.  Wilhelm  Wegncr, 
28  Bremen  41,  Carl-Goerdeler-Straße  16. 

Kirchspiel  Pliblschken:  Joachim  Rudat,  2082  Moor¬ 
rege.  Klinkerstra&e  14:  I,  Stellv.  Heinz  Kraft,  2351 
Wasbek:  2.  Stellv.  Gustav  Wisporeit,  4816  Senne  I, 
Kanlstraße  2. 

Kirchspiel  Schlrrau:  Herbert  Caspar!,  581  Wüten, 

Steinackerweg  12:  1-  Stellv.  Erika  Pick,  6661  Hitsche: 
hof  über  Zweibrücken:  2.  Stellv.  Charlotte  Beyer, 
6  Frankfurt  (Main).  Marbachweg  107, 

Kirchspiel  GrOnhaln:  Heini-Hermann  Schergaut 

3  Hannover,  An  der  Bismarckschule  8B:  1.  Stellv 
Ernst  Riemann,  2067  Reinfeld,  Kolberger  Straße  2«: 
2.  Stellv.  Karl  Heymuth,  2  Hamburg-Harburg,  Weser¬ 
stieg  13. 

Kirchspiel  Goldbach:  Christa  Wenda,  323  B*>! 

Pyemont,  Immanuel-Kant-Straße  52:  I.  Stellv.  Irma 
John,  geb.  Schwarz.  2  Hamburg  19,  Ocvclgonner 
Straße  20;  2.  Stellv.  Sabine  I-foih.  Garbenningken 
6073  Egelsbach,  FeldstraBe  1. 

Kirchspiel  Kremltten:  Professor  Dr.  Erwin  Sciia1. 

28  Bremen,  Großgörschcnstraße  20:  I  Stellv.  Erw  : 
Will,  33  Braunschwctg,  Riesebergstrafie  25:  2.  St e I ' v 
Richard  Winkel,  28  Bremen  13,  Oslebsbauser  Heer 
slraße. 

Kirchspiel  Slarkenberg:  Fritz  Pogoda,  347  Abhei: 

bürg  über  Höxter,  1.  Stellv.  Ulrich  Scheffter,  211-'“ 
bürg  34,  Rennbahn  77:  2.  Stellv.  Ilse  Biester,  315 

Peine,  Dutterstedter  Straße  96. 

Der  KretsausschuB,  Vorstand  der  Krelsgemelnsdnill 
Wehlau  1974  bis  1977:  I.  Kreisvertretet  Wenn: 
Lippke,  2358  Kaltenkirchen,  Oersdorfer  Weg  37: 
2.  Stellvertreter  Han«  Schenk,  2139  Fintel,  Wohls 
berg  6:  3.  Kreisältester  Rudolf  Meitsch,  3  Hannover. 
Körnerstraße  8i  4.  Schatzmelsterln  Ursula  Weiß,  2816 
Syke,  Sulinger  Straße  8i  5.  Karteiführerin  Inge  Bit'- 
litz,  2941  Heldmühle,  Mozartstraße  3  b.  Beisitzer 
Bruno  Jackstlcn.  2903  Bad  Zwischenahn.  Kl.  Wehe  3: 
Wilhelm  Witt,  28  Bremen-Neue  Vahr,  Gleimslraße  7. 
Prof.  Dr.  Erwin  Schatz.  28  Bremen,  Großgörschen- 
slraße  20i  Joachim  Rudat,  2082  Moorrege,  Klinket- 
straße  14;  Günter  Ramm,  2838  Sulingen,  Auf  dein 
Heidelandc  8:  Waller  Krepulat,  verstorben  «•" 

25.  November  1974.  Jugendreferent  Manfred  Mlmith, 
3250  Hameln,  Sprenger  Straße  35  a. 
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lsl  Bunilulius  eingekehrl, 
müssen  die  Bohnen  in  die  Erd 

Das  ist  ein  alter  Bauernspruch.  An  den 
halte  ich  mich.  Ich  arbeite  in  meinen'1 
Garten  und  mache  eben  das  Beet  für 
die  Bohnen  fertig.  Salat,  Zwiebeln  und  Ka 
rotten  sind  schon  langst  in  der  Erde,  und 
ich  warte  jeden  Tag,  daß  sie  aufgehen. 

Da  steht  Hitschie  am  Zaun  und  sieht  mn 
/u.  Unsere  Gärten  liegen  dicht  beieinander 
Wir  sind  also  Nachbarn  und  gute  Freunde. 
Sobald  ich  in  den  Garten  komme,  kommt 
er  zu  mir  an  den  Zaun,  schiebt  seinen  Kopl 
herüber  als  wollte  er  sagen:  „Komm  doch 
moal  räwer!  Wie  wölln  e  bäten  snaken!“ 
Dann  gehe  ich  zu  ihm,  klopfe  ihm  den  Hals, 
streichele  das  braune  Fell  und  kraule  in  der 
Mähne,  was  ihm  ganz  besonders  zu  behagen 
scheint.  Er  reibt  dann  immer  seinen  Kopl 
an  meinem  Arm  und  will  mir  die  Hände 
lecken,  als  wollte  er  sagen:  „Dat  do  man1 
Dat  hebb  öck  jeern!" 

Hitschie  ist  ein  braunes  Fohlen,  an  die 
zwei  Jahre  alt.  in  den  Pferdejahren,  wo  man 
halb  Jüngling  und  halb  Mann  ist.  Er  hat 
eine  breite  Brust  und  einen  kräftigen  Rük- 
ken,  weiße  Fesseln  und  eine  weiße  Blesse 
und  ist  mir  ein  so  hübsches  Fohlen,  daß  ich 
es  immer  streicheln  möchte. 


Aplelbüume  in  deinem  Garten.  Ich  zähle  ein 
Dutzend  Bäume,  und  alle  sind  in  zarte 
weiße  Blüten  eingehüllt.  Darin  summen  die 
Bienen,  die  Finken  schlagen,  die  Sonne 
ladit.  Hitschie!  Hitschie!  Freue  dich  dieser 
Schönheitl  Frühling  und  Jugend  gehen 
schnell  vorbei.  Ich  haue  ihm  einen  kräfti¬ 
gen  Schlag  auf  den  Schenkel.  Erschreckt 
springt  er  aul  und  jagt  in  wilden  Springen 
durdi  den  blühenden  Garten. 

Ich  mache  die  Löcher,  wo  die  Stangen 
hineinkommen  sollen.  Die  Stangen  sind 
lang  und  müssen  einen  Sommer  lang  fest 
im  Boden  stehen.  Wenn  die  Bohnen  hodi- 
gerankt  sind,  darf  der  Wind  sie  nicht  um- 
werfen.  dann  wäre  alle  Arbeit  umsonst. 

Da  hat  mir  der  Nachbar  ein  eisernes  Rohr 
gegeben  und  damit  lassen  sich  die  Löcher 
in  der  Erde  recht  tief  machen.  Es  ist  müh¬ 
sam  in  dem  harten  Boden.  Aber  was  gut 
werden  soll,  kostet  Mühe  und  Sorgfalt.  Ich 
kriege  meine  Stangen  schon  fest. 

Hitschie  ist  schon  wieder  da.  Er  hat  es 
mir  nicht  übelgenommen,  daß  ich  ihm  eins 
hinten  drauf  gab.  Ja,  Jugend  soll  Liebe 
haben,  muß  aber  auch  Härte  spüren. 

Hitschie,  im  nächsten  Jahr  spazierst  du 
nicht  mehr  so  sorglos  im  Garten  umher. 

Dann  beginnt  auch  für  dich  der  Emst  des 
„Lieber  Hitschie,  als  du  im  vorigen  Jahr  Lebens.  Und  dein  Leben  wird  hart  sein,  so 
noch  mit  deiner  Mutter  hier  im  Garten  hart  wie  selten  eins,  das  glaube  mir.  Früh¬ 
gingst,  was  warst  du  da  noch  für  ein  kleines  morgens  bekommst  du  dein  Futter.  Wäh- 
Dummerchen!  Du  ließest  von  der  Mutter  renddessen  wird  dir  schon  das  Geschirr  habt  noch  keinen  Anspruch  auf  gesetzlichen 
keinen  Blick;  wo  sie  hintrat,  mußtest  du  aufgelegt.  Dann  führt  man  dich  aus  dem  Urlaub  und  wären  es  auch  nur  Tage,  ob- 
auch  sein,  immer  ängstlich,  sie  könnte  dir  Stall  und  spannt  dich  an  den  Wagen,  und  gleich  ihr  ihn  wohl  verdient  hättet,  und  es 
entweichen,  grad‘  wie  kleine  Kinder,  die  es  geht  hinaus  aufs  Feld  oder  in  den  Wald  gar  nicht  so  unklug  wäre,  auch  für  eure 
an  Mutters  Schürze  hängen.  Und  wie  un-  oder  in  die  Stadt  —  was  dein  Herr  gerade  Herren.  Bis  jetzt  steht  das  noch  nicht  zur 
sicher  du  auf  deinen  Beinchen  standest!  an  dem  Tag  vorhat.  Dann  hast  du  schwer  Debatte,  obwohl  die  Menschen  in  diesen 
Hitschie,  nun  bist  du  ein  Jahr  älter,  und  wie  zu  ziehen,  und  es  geht  nidit  immer  nur  im  Tagen  so  viel  reden  von  Liebe  und  Mensch¬ 
groß  und  kräftig  du  geworden  bist!  So  geht  Schritt.  Und  wenn  du  mittags  in  den  Stall  lichkeit. 

die  Zeit  mit  uns.  Aber  jetzt  laß  mich  gehen,  kommst  und  ein  Futter  erhältst,  darfst  du  _ _ , .  „ 

damit  meine  Bohnen  in  die  Erde  kommen."  nicht  lange  ausruhen.  Die  Mittagsstunde  ist  wj”  £  *ejn  ubles  antun9Aber  ich  kenne 
In  diesem  Jahr  will  ich  meine  Bohnen  ia  c  un™'  unc  cann  ge  it  es  wieder  hinaus  au(^  Herrn,  die  roh  zu  deinesgleichen  sind, 
anders  legen.  Ich  will  diesmal  die  Stangen  *l!  an.s  renöenf  er  .  nei  >is  zum  spa  en  ^  mujjje  ejnrad[  ZUsehen,  wie  einer  sein 

r«i/4«t  nnnnniiknr  el/\l  Irt«  uAnclnrn  i  n  rtinnr  .  Dfor/I  ut  i/%  mil  innnmi  CUw-t/  öhur  rinn 


Liselotte  Plangger-Popp 


Fischerfrauen 


Herbert  Meinhard  Mühlpfordt 


atze  in  2 et  <^j-tiihHing 


ssonne 


Ein  Langhaarteckel  männlichen  Ge-  ihn  auf  die  Fuchsjagd  mitnimmt.  Hei  —  wie  Oh,  freute  idi  mich,  wird  jetzt  der  brave 

schlechts  promenierte  mit  seinem  Herrn  würde  der  in  den  Fuchsbau  fahren  und  Hund  böse  knurren  und  murren  und  wie  aus 

durch  die  Straßen  der  Stadt.  Immer  drei  Reinecke  herausbeißen!  Welch'  Schauspiel!  der  Pistole  geschossen  auf  das  Kätzchen 
Schritte  vor  Herrchen,  wie  es  sich  für  einen  So  ein  kräftiger  Kerl  wie  der  würde  audi  losgehen,  das  —  heidi  —  auf  den  midisten 
wohlerzogenen  Hund  geziemt.  Er  war  nicht  vor  Grimmbart,  dem  Dachs,  nicht  zurück-  Baum  flüchten  wird, 

jung,  nicht  alt,  gerade  im  besten  Mannes-  scheuen  und  vielleicht  gar  ein  Tänzchen  mit  Dje  Kalze  haUe  den  Fejnd  bereits 

alter.  Er  war  wohlgenähd,  doch  nicht  dick,  dem  goldhalsigen  Marder  wagen!  sehen  oder  gewiUert;  sie  erhob  sich  bl?tz. 

und  sah  also  recht  stattlich  aus.  Indem  ich  solches  Bedauern  erwog,  daß  schnell  aus  ihrer  Siesta  und  katzbuckelte 

Ich  dachte  bei  mir:  sie  sehen  gut  aus.  der  schöne  Bursche  nicht  mir  gehöre,  sah  So  tun  alle  Katzen  bei  Gefahr,  um  sich  zu 
diese  Dackel  mit  ihrem  seidenen,  rotbraunen  ich  vor  uns,  in  einem  Vorgarten,  eine  Katze  sichern. 

Haar.  Und  sie  sind  mutig  und  lassen  sich  sich  in  der  Frühlingssonne  wärmen.  Kein  Und  hier  nahte  die  Gefahr.  Idi  sah  midi 
nidits  gefallen.  Der  wackere  Hund  müßte  Kater  —  ein  Kätzchen  nur!  Schwarz  mit  llnj  Gravitätisch  kam  mein  Dackel  heran 
dodi  eigentlich  einem  Förster  gehören,  der  weißen  Flecken.  Jetzt  sah  auch  er  die  Katze,  stutzte  einen 


An  einem  See  bei  Hohenstein  -  Nach  einem  Aquarell  von  Karl  Kunz  (Ausschnitt) 
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KULTURNOTIZEN 


Unser  Buch 

Verliebte  Ferienreise 


Stiftung  Deutschlandhaus  Berlin  —  In  einer 
kleinen  Ausstellung  in  der  Eingangshalle  zeigt 
die  Stiftung  historische  Städtesiegel  aus  dem 
13.  bis  18.  Jahrhundert.  Es  werden  einzeln  her¬ 
gestellte  Handabformungen  nadi  den  erhaltenen 
Original-Siegeln  aus  Mecklenburg,  Branden¬ 
burg,  Sachsen,  Thüringen,  Schlesien,  Pommern, 
West-  und  Ostpreußen  gezeigt.  Ab  Mittwoch,  18 
Juni.  —  Große  Ostdeutsche  in  Berlin  werden 


versität  Kiel,  beging  am  13.  Juni  seinen  70.  Ge¬ 
burtstag.  Der  geborene  Königsberger  erwarb 
sich  hervorragende  wissenschaftliche  Verdienste 
durch  die  Herausgabe  der  vierzehnbändigen 
-Hamburger  Ausgabe"  von  Goethes  Werken. 
Er  ist  darüber  hinaus  bekannt  als  Herausgeber 
der  Schriftenreihe  .Kieler  Studien  zur  deutschen 
Literaturgeschichte". 


Der  aus  Oberschlesien  stammende  Dichter  Al¬ 
fred  Hein  lebte  und  arbeitete  zehn  Jahre  in 
Ostpreußen:  zuerst  bis  1923  bei  der  Hartung¬ 
sdien  Zeitung,  dann,  bis  1929,  als  Leiter  der 
Reichszentrale  für  Heimatdienst  in  Königsberg. 
Er  weilte  im  Jahre  1935  zur  Kur  in  Bad  Reinerz 
im  Glatzer  Bergland.  Jahre  später  schrieb  er  in 
Erinnerung  an  seinen  Aufenthalt  in  den  schlesi¬ 
schen  Bergen  seine  vielleicht  schönste  Novelle 


nach  der  Sommerpause  in  einer  Ausstellung  ge¬ 
zeigt.  Es  sollen  40  berühmte  Persönlichkeiten 
vorgestellt  werden,  die  in  Ostdeutschland  gebo¬ 
ren  sind  und  deren  Wirken  unmittelbar  mit  Ber¬ 
lin  verbunden  ist. 

Haus  des  Deutschen  Ostens  Düsseldorf  — 

Deutsche  Teilung  im  Spiegel  deutschsprachiger 
Literatur.  Vortrag  von  Dr.  Hedwig  Walwei-Wie- 
gelmann  mit  Rezitationen  von  Lyrik  und  Prosa. 
Sonntag,  22.  Juni,  11  Uhr.  —  Dresden  einst  und 
jetzt.  Lichtbildervortrag  von  Architekt  Dr.  Ing. 
Hermann  Heckmann,  Donnerstag,  27.  Juni,  16 
Uhr. 

Westdeutscher  Rundfunk  —  Wie  leben  sie 
drüben?  Berichte  über  die  .DDR"  von  Hildegard 
Walter. 

Radio  Bremen  —  Bratschenmusik  op.  8  von 
Herbert  Brust.  Die  Uraufführung  dieses  Werkes 
fand  1925  im  .Bund  für  neue  Tonkunst“  in  Kö¬ 
nigsberg  statt.  Dienstag,  24.  Juni,  8.40  Uhr,  II. 
Programm. 

Den  sechsten  Band  des  Briefwechsels  von  Jo¬ 
hann  Georg  Hamann  mit  Zeitgenossen  hat  jetzt 
der  Insel-Verlag  herausgebracht. 

Der  Lippoldsberger  Dichtertag  1975  ist  dies¬ 
mal  Hans  Grimm  gewidmet,  der  vor  100  Jahren 
starb.  Sonnabend,  28.  Juni  bis  Sonntag,  29.  Juni. 
Nähere  Auskunft:  Hans-Grimm-Archiv,  Lip- 
poldsberg,  Klosterhaus. 

Eine  Lovis-Corlnth-Ausstellung,  veranstaltet, 
aus  Anlaß  des  50.  Todestages  des  aus  Tapiau 
Ostpreußen  stammenden  Malers,  vom  West-Ost- 
Kulturwerk  e.  V.  in  Verbindung  mit  der  Kultur- 
stittung  der  Vertriebenen,  ist  bis  zum  23.  Juni 
in  der  Bayerischen  Landesvertretung  in  Bonn. 
Schlegelstraße  1,  zu  sehen. 

Eine  Kollektivausstellung  mit  Werken  von 
Rolf  Burchard  findet  im  Foyer  der  Freiheitshalle 
von  Hol  statt.  Die  Eröffnung  übernimmt  der 
Oberbürgermeister  der  Stadt  Hof  —  Donners¬ 
tag,  19.  Juni,  19  Uhr. 

Der  oslpreußlsche  Maler  Erwin  Shoultz-Car- 
noff  aus  Geidlauken,  Kreis  Labiau,  erhält  am  23. 
Juni  im  Rahmen  einer  Tukan-Sonderveranstal- 
tung  im  Schwabinger  Bräu  den  Schwabinger 
Kunstpreis  1975.  Der  Preis  wird  vom  Vorsitzen¬ 
den  des  Verkehrsvereins  München,  Generalkon¬ 
sul  Dr.  h.  c.  Hans  Dürrmeier  überreicht. 

Prof.  Dr.  Erich  Trunz,  em.  Ordinarius  für 
neuere  deutsche  Literaturgeschichte  an  der  Uni¬ 


Harry  Ristock  unter  Beschuß 

Durch  die  Staatsanwaltschaft  Amberg  (Ober¬ 
pfalz)  wurde  der  Präsident  des  Berliner  Abge¬ 
ordnetenhauses  gebeten,  Klärung  dahingehend 
zu  schaffen,  oh  ein  in  Amberg  anhängiges  Straf¬ 
verfahren  gegen  den  Bausenator  Harry  Ristock 
(SPD)  fortgefUhrl  werden  kann.  Ristock  war  im 
Sommer  1974  vom  Amtsgericht  Amberg  wegen 
versuchter  Wahlfälschung  zu  einer  Geldstrafe 
von  DM  300, —  verurteil!  worden.  Gegen  das 
Urteil  legte  Ristock  Berufung  ein,  hat  aber  durch 
seinen  nunmehrigen  Einzug  ins  Abgeordneten¬ 
haus  die  Fortdauer  des  Verfahrens  blockiert.  In¬ 
formierte  Kreise  meinen  nun,  daß  das  Amber¬ 
ger  Schreiben  auf  eine  Bitte  um  Aufhebung  der 
Immunität  des  Bausentors  hinausläuft.  Derlei 
Konsequenz  wäre  in  der  Tal  zu  begrüßen. 

Preise  in  Berlin  beachtlich  gestiegen 

Schlechte  Kunde  hatte  vor  einigen  Tagen  das 
Statistische  Landesamt  zu  vermelden.  Die  Le¬ 
benshaltungskosten  in  West-Berlin  sind  gegen¬ 
über  dem  Vorjahr  und  den  vergangenen  Mona¬ 
ten  im  Mai  wieder  stärker  angestiegen.  Sie  la¬ 
gen  um  5,7  Prozent  höher  als  im  Mai  1974.  Das 
Statistische  Landesamt  gab  weiter  zu  erkennen, 
daß  der  Abstand  zu  den  gleichen  Vorjahrsmo- 
naten  im  April  und  März  je  5,6  Prozent  betragen 
und  im  Februar  5,5  Prozent  ausgemacht  haben. 

Senator  Liider  reitet  Attacken 

Zwar  hat  die  Berliner  Wirtschaft  die  Schon- 
(risi  für  „newcomer"  LUder  noch  nicht  beendet, 
doch  angesichts  der  Tatsache,  daß  der  bisherige 
Scheidungsspeziallst  am  Landgericht  Berlin  sich 
weniger  an  wirtschaftlichen  Dingen  als  an  hef¬ 
tigen  Attacken  vor  allem  gegen  konservative 
Journalisten  und  Redakteure  profilieren,  dürfte 
dieser  Zustand  bald  beendet  sein.  Wütende  und 
manchmal  recht  persönlich  geprägte  Angriffe 
richtete  Lüder  während  des  Landesparteitages 
der  Berliner  FDP  .gapz  besonders  gegen  den  Ko¬ 


lumnisten  der  .Bild-Zeitung"  Boehnisdi  und  ge¬ 
gen  die  leitenden  Redakteure  im  Hause  Sprin¬ 
ger,  Stiege  und  Brückmann  (Berliner  Morgen¬ 
post),  die  er  offen  der  Journalistischen  Unred¬ 
lichkeit  bezichtigte.  LUder  sah  hier  ganz  offen¬ 
sichtlich  eine  Gelegenheit  zur  Flucht  nach  vorn, 
jedoch  wäre  es  ohne  Zweifel  seinem  politischen 
Image  zuträglicher  gewesen,  endlich  eine  klare 
Aussage  der  Abkehr  von  Zielvorstellungen  sei¬ 
ner  APO-Tage  zu  machen. 

Immer  wieder:  „DDR“  kassiert... 

Die  „DDR"  hat,  so  schreibt  der  „Tagesspiegel", 
dem  Senat  eine  Abrechnung  von  über  rund 
40  000  DM  für  die  gesundheitliche  Betreuung 
von  West-Berliner  Besuchern  im  ersten  Quar¬ 
tal  1975  vorgelegt.  Die  Abrechnung  erfolgt  auf 
Grund  einer  Ubergangsregelung,  die  nach  Ab¬ 
schluß  des  geplanten  Gesundheitsabkommens 
zwischen  Bonn  und  Ost-Berlin  wegfallen  soll. 
Für  entsprechende  Leistungen  an  Ostbesuchern 
hat  der  Senat  allerdings  weit  über  8.3  Millionen 
DM  aufgewendet,  ohne  sie  den  Ost-Berliner  Be¬ 
hörden  in  Rechnung  zu  stellen. 

Mehr  Frauenarbeit  in  Berlin 

Die  Zahl  der  erwerbstätigen  Frauen  Ist  In 
Berlin  um  15  Prozent  höher  als  Im  Bundesdurch¬ 
schnitt.  Das  ergab  eine  städtevergleichende 
Untersuchung  des  Deutschen  Instituts  für  Urba¬ 
nistik  Berlin.  Danach  waren  1970  34,4  Prozent 
der  Berliner  Frauen  erwerbstätig  —  ein  Prozent¬ 
satz,  der  nur  in  München.  Frankfurt,  Stuttgart 
und  Nürnberg  höher,  in  53  anderen  Großstädten 
dagegen  zum  Teil  erheblich  niedriger  liegt.  Ber¬ 
lin,  so  heißt  es  in  jenem  Bericht  weiter,  habe 
ein  ausgesprochen  frauenfreundliches  Arbeitsan¬ 
gebot.  Marginalien  dazu:  Berlin  steht  mit  seiner 
Scheidungsrate  an  einer  Spitzenposition  inner¬ 
halb  europäischer  Staaten  —  alles  hat  zwei  Sei¬ 
ten,  auch  im  Jahr  der  Frau.  P.  A. 

I  r 


„Verliebte  Ferienreise".  1941  erschien  das  Buch 
im  Verlag  Karl  Joseph  Sander  in  Magdeburg: 
die  Auflage  war  bald  vergriffen.  Die  Nachlaß- 
Verwalterin  von  Alfred  Hein,  Annke-Margarethe 
Knauer,  hat  nun  das  Buch  im  Verlag  Werner 
Jerratsch,  Heidenheim,  neu  herausgebracht,  und 
wir  sollten  ihr  dafür  dankbar  sein. 

In  den  35  Jahren  seit  ihrer  Entstehung  hal  die 
Novelle  nichts  an  Frische  verloren.  Sie  hat  im 
Gegenteil  durch  die  Zeitereignisse  an  ideellem 
Wert  gewonnen,  da  ja  die  Bergwelt  Schlesiens 
in  ihr  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  In  die  wun¬ 
derbar  beschriebene  Landschaft  um  das  Reichen¬ 
steiner-,  Adler-,  Heuscheuer  und  Eulengebirge 
hat  Alfred  Hein  die  Ferienerlebnisse  des  Berli¬ 
ner  Geigenvirtuosen  Christoph  Kreussler  und 
der  Pianistin  Lydia  Stürmer  hineingestellL 

Aber  Alfred  Hein  war  viel  zu  sehr  Dichter,  um 
hier  nur  eine  harmlose  kleine  Sommer-Idylle 
aufzuzeichnen.  In  fast  philosophischen  Betrach¬ 
tungen  werden  von  ihm  innerhalb  einer  heite¬ 
ren  Handlung  allgemeingültige  Fragen  gestellt 
und  beantwortet,  ohne  auch  nur  einen  Augen¬ 
blick  den  Leser  zu  langweilen.  Das  Buch  will 
unterhalten,  ablenken,  entspannen  und  dem  Le¬ 
ser  Anregung  zum  Nachdenken  geben.  Es  ist  da» 
richtige  Buch  für  die  kommende  Urlaubszeit. 

Siegfried  Haertel 

Alfred  Hein,  Verliebte  Ferienreisc.  Novelle 
Herausgeber:  Annke-Margarethe  Knauer 
Gebunden,  94  S.,  12.80  DM.  Verlag  Werner 
Jerratsch,  792  Heidenheim. 
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Nach  kurzer,  schwerer  Krankheit  verschied  heute  unsere  Hebe 
Kusine  und  Tante,  unser  geliebtes  Tantchen,  unsere  treue 
Freundin 


Anna  Hopf 

Konrekforin  i.  It. 


im  88.  Lebensjahre. 

Wir  haben  ihr  ein  Leben  lang  zu  danken  für  ihre  Liebe,  Güte. 
Verstand n Ls  und  stete  Hilfe.  Sie  lebte  bis  zuletzt  ln  Gedanken 
an  ihre  geliebte  Heimat  Ostpreußen  und  ihr  Vaterland. 

Im  Namen  aller  Verwandten  und  Freunde 

Lotte  Piehl 

Käthe  Paschen 

Grete  Pctersen,  geb.  Piehl 

lietl  Petersen,  Apothekerin 

Hildegard  Dawert,  geb.  Kagelmacher 

Familien:  v.  Grumhkow,  Schwerdtfeger. 

Dr.  Kolshoven,  Dr.  Qu&ck,  Dr.  Dawert, 

Feddersen,  Paschen,  v.  Zczschwitz,  Honig 


355  Marburg,  den  10.  Juni  1975 


Gott  der  Herr  erlöste  nach  kurzer,  schwerer  Krankheit,  fern 
ihrer  unvergessenen  ostpreußischen  Heimat.  Im  Alter  von  82 
Jahren,  unsere  liebe  Mutter  und  Schwiegermutter,  unsere  gute 
Omi.  Kusine  und  Tante 


Cläre  Streitz 


geb.  Neumann 

aus  Mykossen  bei  Arys,  Kreta  Johannisburg 

ln  stiller  Trauer 

Klaus  Streitz  und  Frau  Irmgard 
geb.  Kuch 
Wolfgang 
Michael 
Christiane 

und  alle  Angehörigen 


6246  Glashütten  1.  den  29.  Mal  1975 
Im  Wiesengrund  17 

Die  Beerdigung  fand  am  Dienstag,  dem  3.  Juni  1975.  um  16  Uhr 
auf  dem  Friedhof  Idstein  (Taunus)  statt. 


Am  28.  Mai  1975  entschlieft-  unerwartet  meine  hebe  Frau, 
Schwester.  Schwägerin  und  Tante 


Gertrud  Paschke 

geh.  Wolter 

geb.  28.  5.  1902  gest.  28.  5.  1975 

aus  Königsberg  (Pr) 


In  stiller  Trauer 
Fritz  Paschke 

Erwin  Kuske  und  Frau  Lisa 
geb.  Wolter 

Fritz  Wolter  und  Frau  Lisbeth 
geb.  Schmidt 

Artur  Pohl  und  Frau  Marta 
geb.  Wolter 
und  alle  Verwandten 


4952  Porta-Eisbergen.  Schaumburger  Straße  1 


Nun  aber  bleibt  Glaube,  Hoffnung,  Liebe; 
diese  drei,  die  Liebe  aber  ist  die  Größte 
unter  ihnen.  1-  Kor.  13,  13. 

Der  Herr  über  Leben  und  Tod  nahm  heute  meinen  lieben  Mann, 
unseren  treusorgenden  Vater.  Schwiegervater.  Großvater. 
Schwager  und  Onkel  in  sein  Reich  auf. 

Lehrer  a.  D. 

Max  Fraß 

geh.  15.  1.  1901  gest.  2*.  5.  1915 

aus  Sutzken.  Kreis  Goldap 

ln  tiefer  Trauer 
Hulda  Fraß.  geb.  Jorzig 

Armin  Frall  und  Frau  Brigitte,  geb.  Schlag 
Marianne  Flotho,  geb.  Fraß,  und  Manfred  Flotho 
Itildiger  Fraß  und  Frau  Renate,  geb.  Holz 
Christel  Fraß.  geb.  Keuser 
Enkelkinder  Claudia,  Marc,  Inka,  Magnus 

317  Gifhorn.  Ahornstraße  19.  den  29.  Mal  1975 
Wolfcnbüttel,  Berlin,  Köln 

Die  Beerdigung  fand  am  Dienstag,  dem  3.  Juni  1974,  14  Uhr, 
von  der  ev  Friedhofskapelle  aus  statt. 


Carl  Rautenberg 

Landwirt 

•  15.  2.  1901  t  H.  «•  1975 

Klein-Medenau/Samland/Ostpreußen 


Gott  nahm  ihn  In  seine  Ewigkeit- 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 
Gertrud  Tulke 

Kosemarie  Weinrlch,  geb.  Rautenberg 
und  Heidi 

Hubertus  Rautenber*  und  »rau  Ingeborg 
Harald  und  Heidi  Koepke,  geb.  Rautenberg 
Kurt  und  Lore  Harms,  geb.  Tulke 
\ndrca  und  Domenica 

sowie  Geschwister.  Verwandte  und  Freunde 

2u7  Ahrensburg,  Bismarckallee  1» 

Die  Beerdigung  hat  am  13  Juni  1975  auf  dem  Waldfriedhof  In 

Ahrensburg  statigefunden. 


Ein  Leben  voller  Liebe  und  Güte  für  die  Seinen  ging,  fern 
seiner  geliebten  Heimat,  zu  früh  zu  Ende. 


Hermann  Senczek 

Rektor  a.  D. 

geb.  10.  2.  1397  gest.  11.  5.  1975 


Wir  nahmen  Abschied  ln  tiefem  Leid. 


Alice  Senczek,  geb.  Hartlld 
Dr.  Dietrich  senczek  und  Frau  Ursula 
geb.  Fischer 
und  Enkelkinder 


3  Hannover,  Stolzcstraße  21 
früher  Norkltten,  Kreis  Insterburg 

Die  Beerdigung  hat  am  16.  Mal  1975  stattgefunden. 


Plötzlich  und  unerwartet  entschlief  am  Himmelfahrtstag.  dem 
».  Mal  1975,  nach  einem  erfüllten  Leben  mein  lieber  Mann, 
mein  herzensguter  Vater.  Schwiegervater  Opa.  Schwager  und 
Onkel 

Heinrich  Scharmacher 


aus  Ludendorf  und  Lablau 


im  83.  Lebensjahr. 


In  htiller  Trauer 

Berta  Scharmacher,  geb.  Lcpkojls 
Heinz  Scharmacher 
ingeborg  Scharmacher,  geb.  Fels 
Enkelkinder  und  Angehörige 


7825  Lenzkirch  1,  Haldenweg  41 


Am  31.  Mai  1975  entschlief  nach  kurzer,  schwerer  Krankheit 
mein  lieber  Mann,  unser  guter  Vater,  Groß-  und  Urgroßvater. 
Schwager.  Bruder  und  Onkel 


Gottlieb  Dobrzinski 

aus  Sandfelde,  Kreis  Tilslt-Ragntt 
im  Alter  von  85  Jahren. 

In  stiller  Trauer 

Im  Namen  aller  Angehörigen 

Ottilie  Dobrzinski,  geb.  Schmidt 


230«  Krokau.  Post  Schönberg  (Holstein) 


r*  U  *1*  ’>•  na'i'< 


Wir  trauern  um 


Werner  Kirsch 

Prof.  Dr.  phll.  Dr.  mcd.  vet.  h.  c. 
•  2.  1.  1901  t  20.  5.  1975 


Hedwig  Kirsch,  geb.  Brinkmann 

Dr.  Helmut  Kirsch  und  Frau  Marianne 
geb.  Lempcrt 

Günther  Kirsch  und  Frau  Barbara 
geb.  Richter 

Gerhard  Kllewer  und  Frau  Christiane 
geb.  Kirsch 

Walter  Tlmmrrmann  und  Frau  Margarete 
geb.  Kirsch 

Rolf  MQller-KIrsch  und  Frau  Hanna 
geb.  Kirsch 

und  13  Enkelkinder 


23  Kiel-Kroog.  Traunstelner  Straße  1 

Die  Beisetzung  hat  auf  Wunsch  des  Verstorbenen  im  engsten 
Familienkreis  stattgefunden. 


Otto  Roesky 


•  18.  V  1896  t  5.  6.  1975 
Molkereibesitzer  in  Laukischken,  Ostpreußen 

Gott  der  Herr  nahm  heute  unseren  lieben  Vater  und  Opa 
nach  kurzer,  schwerer  Krankheit  zu  sich  ln  sein  Reich  Er 
lebte  in  Gedanken  bis  zum  Schluß  in  enger  Verbundenheit 
mH  seiner  ostpreußischen  Heimat. 

ln  Liebe  und  Dankbarkeit 
Hedwig  Bindt.  geb.  Roesky 
Konrad  Bindt 
Dr.  Werner  Roesky 
Hannclore  Roesky,  geb.  Löbbecke 
Prof.  Dr.  Herbert  Roesky 
Christel  Roesky.  geb.  Glem&er 
und  die  Enkelkinder 

Sttsanne,  Rainer,  Christian,  Peter  und  Beate 

3000  Hannover,  Brüdcr-Grlmm- Weg  8 
5060  Bensberg-Immekeppel 
6381  Obemhain 

Die  Trauerfeier  hat  am  Donnerstag,  dem  12.  Juni  1975.  um 
15.30  Uhr  in  der  Kapelle  des  Friedhofes  ln  Bad  Grund  (Harz) 
stattgefunden. 


Heute  entschlief  nach  langem,  schwerem  Leiden  mein  lieber, 
herzensguter  Mann,  unser  innigst  geliebter  Bruder,  unser  lieber 
Schwager  und  Onkel 

Walter  Fischer 

Obcrzollsekretitr  1.  R.  und  Hauptmann  d.  R. 

Königsberg,  Ostpreußen 


tm  Alter  von  8«  Jahren. 


In  stiller  Trauer 

im  Namen  aller  Angehörigen 

Gertrud  Fischer,  geb.  Kollwlt/. 


48  Bielefeld  1.  den  30.  Mal  1975 
Plilauer  Straße  4 


Schaffen  und  Arbeit  war  Dein  Leben, 
Ruhe  hat  Dir  Gott  gegeben. 

Nach  kurzer,  schwerer  Krankheit  entschlief  heute  unser  lieber 
Vater,  Schwiegervater,  Opa.  Bruder,  Schwager  und  Onkel 

Friseurmeister 

Herbert  Nieswandt 

geb.  7.  2.  1908  gest.  29.  5.  1975 

aus  Pr.-Eylau,  Landsberger  Straße  1 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Horst  Nieswandt  und  Frau  Christa 
\  geb.  Peters 

Dirk  und  Holger 
Olaf  Tcsch  und  »Tau  Gerda 
geb.  Nieswandt 
Carmen  und  Jan 


215  Buxtehude,  Fischerstraße  4/8 


No cii  langem,  schwerem,  mit  großer  Geduld  ertragenem  Leiden, 
Ist  mein  lieber  Mann,  Vater,  Schwiegervater  und  Großvater 

Friedrich  Moisner 

aus  Rechenberg,  Kreis  Sensburg 
Im  89.  Lebensjahr  sanft  eingeschlafen. 

Es  trauern  um  Ihn 

seine  Frau  Martha,  geb.  Rohde 

Kinder  und  Enkelkinder 

2175  Cadenberge,  Tannenweg  8 


Deutliche  Schrift 


verhindert  Satzfehler! 


Nach  schwerer  Krankheit,  fern 
der  großen  Heimat,  verstarb  am 
29.  Mai  1975  unser  lieber  Bruder 

Wilhelm  Mauroszaf 

(Etzel) 

im  «2.  Lebensjahr  In  Blbe- 
rach/R. 

Im  Namen  der 
Geschwister  und  Verwandten 
Gertrud  Maurossat 


8804  DlnkeUbühl 
August* Kress- Straße  30 

Die  Beisetzung  fand  auf  dem 
rrledhof  In  Dlnkelsbühl  statt. 


In  Deine  Hände  belebte  Ich  meinen  Geist 
Du  hast  midi  erlöst,  Herr,  Du  treuer  Gott 

Am  2.  Juni  1975  verstarb  nach  schwerer  Krankheit  mein  Heber  Mann,  unser  treu¬ 
sorgender  Vater,  Bruder,  Schwiegervater,  Großvater,  Sdiwager  und  Onkel 

Martin  Adam 

geb.  am  8.  November  1907  in  Königsberg  (Pr.) 

In  stiller  Trauer 

Johanna  Adam,  geb.  Wendorff 

Charlotte  und  Bernd-Ulrich  Adam 

Jochen  Kunhenn  und  Frau  Heidrun,  geb.  Adam 

und  Michael 

Herta  Adam 

Margarete  Adam 

Artur  Adam  und  Frau  Ilse,  geb.  Küssner 
und  Ingeborg  Adam 


0082  Mörfelden,  Am  Schlichter  38 

«»23  Frankfurt  a  M.  80,  Iltlspfad  20  und  Rehslraße  17 
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Die  Kaaba  in  Mekka,  höchstes  Heiligtum  des  Islam.  An  strengen  Glaubensregeln  iesibaltend  . . . 


Dschidda,  im  Mai 

Feuchte  Hitze  brütet  über  Dschidda,  der 
großen  saudi-arabischen  Hafenstadt  am  Ro¬ 
ten  Meer  auf  halbem  Weg  zwischen  Suez 
und  Aden.  Beschwichtigend  wird  uns  vom 
Fremdenführer  versichert,  daß  die  35  Grad 
heute  im  Schatten  durch  Extremtemperatu¬ 
ren  bis  zu  43  Grad  weit  überschritten  wer¬ 
den  können.  Die  Hitze  kommt  aus  der  gelb¬ 
braunen  Wüste,  in  die  das  auf  schon  400  000 
Menschen  angeschwollene  Dschidda  immer 
weiter  hinauswuchert,  und  aus  der  von  Zeit 
zu  Zeit  Sandstürme  von  beängstigender  Ge¬ 
walt  über  die  Stadt  hinwegfegen.  Und  sie 
kommt  vom  Meer,  dessen  Wasser  wie  flüs¬ 
siges  Blei  erscheint.  Nach  einem  Badestrand 
sucht  man  vergebens.  Wer  hätte  schon  Lust, 
im  lauwarmen,  hier  meilenweit  von  Ab¬ 
wässern  durchzogenen  Meer  Erfrischung  zu 
suchen. 

Seit  jeher  war  Dsdiidda  die  Pforte  zu 
den  Wallfahrtszentren  Mekka  und  Medina, 
als  Hüter  der  Heiligen  Stätten  hat  Saudi- 
Arabien  in  der  ganzen  islamischen  Welt 
eine  hohe  Reputation.  Doch  kommt  von  den 
rund  650  000  Pilgern  zur  kurzen,  auf  einen 
Monat  beschränkten  „Saison“  heute  mehr 
als  die  Hälfte  im  Flugzeug.  Diesen  Zustrom 
soll  der  neue  Flughafen  bewältigen,  den 
am  Stadtrand  draußen  in  der  Wüste  die 
Essener  Baufirma  Hoditief  gerade  baut. 

Nach  Mekka  in  den  Wüstenbergen  sieb¬ 
zig  Kilometer  von  Dschidda  führt  eine  breite 
Asphaltstraße.  Strenge  Kontrollen  sorgen 
dafür,  daß  in  die  heiligste  Wallfahrtsstätte 
des  Islam  —  Mohammeds  Geburtsort  —  nur 
Moslems  gelangen  können.  Für  die  auf  dem 
Seeweg  eintreffenden  Pilger  hat  man  im 
Hafendistrikt  neue,  kasernenähnlidie  Unter¬ 
künfte  betoniert.  Doch  das  ist  im  Bauboom 
nur  ein  bescheidener  Randkomplex.  Der  Erd¬ 
ölreichtum  zieht  über  die  Arabische  Halb¬ 
insel  hinweg  auch  den  Rotmeerhafen  in 
seinen  Bann. 

Nach  dem  Abbruch  der  Stadtmauern  fal¬ 
len  großen  Straßendurchbrüchen  nun  auch 


. . .  ist  König  Chalid  westlich  eingestellt . . . 


die  fünf-  bis  sechsstöckigen,  aus  Korallen¬ 
kalkstein  erbauten  Palazzi  des  einstigen 
Hafenpatriziats  zum  Opfer,  die  mit  ihren 
zierlichen  Holzbalkonen  der  Stadt  ihren 
orientalischen  Reiz  gaben.  Das  alte  Dschidda 
erstickt  in  Betonhochhäusern,  von  denen 
abends  —  wenn  ohne  Dämmerung  die  Dun¬ 
kelheit  hereinbricht  —  in  greller  Leucht¬ 
schrift  die  Firmenzeichen  von  Weltkonzer¬ 
nen  ausstrahlen. 

Der  Bazar  wurde  zu  einer  hochmodernen 
Ladenstraße,  in  der  von  der  Armbanduhr 
bis  zum  Kühlschrank  westliche  Konsum¬ 
artikel  weit  unter  Normalpreis  zu  haben 
sind.  Doch  täuscht  der  Einkaufsluxus  nur 
flüchtig  über  die  orthodoxe  Strenge  Saudi- 
Arabiens  hinweg.  Dschidda  kennt  kein 
Kino,  kein  Theater,  geschweige  denn  ein 
Nachtlokal.  Ganz  selten  huscht  einmal  wie 
ein  aufgescheuchtes  Huhn  ein  verschleiertes 
weibliches  Wesen  über  die  Straße  hinweg. 

Man  lebt  in  einer  frauenfeindlichen  Män¬ 
nergesellschaft.  Der  Autoboom,  der  mit 
meist  japanischen  Wagen  die  Stadt  über¬ 
flutet,  hat  nichts  daran  geändert,  daß  Frauen 
der  Führerschein  strikt  versagt  bleibt.  Be¬ 
duinen  im  Burnus  chauffieren  im  Höchst¬ 
tempo  nagelneue  Wagen  über  breite  Stra¬ 
ßenzüge.  Riesige  Autofriedhöfe  deuten  auf 
eine  kurze  Lebensdauer  des  Gefährts  —  für 
Reparaturen  fehlt  die  Geduld  und  das  tech¬ 
nische  Know-how. 

Hart  stößt  sich  Modernisierung  und  In¬ 
dustrialisierung  mit  den  strengen  Regeln 
des  Islam.  Mörder  werden  hierzulande  nach 
wie  vor  öffentlich  enthauptet,  freitags  nach 
dem  zweiten  Gebet.  Immerhin,  es  gibt  Lok- 
kerungen  im  Strafvollzug,  die  Hand  wird 


nur  noch  rückfälligen  Dieben  abgeschlagen, 
und  das  jetzt  meist  unter  Assistenz  eines 
Arztes. 

Als  Residenz  aller  im  Wüstenkönigreich 
akkreditierten  Botschaften  und  als  Sitz  des 
Außenministeriums  ist  Dschidda  die  zweite 
Hauptstadt  Saudi-Arabiens.  Auch  Riad,  die 
eigentliche  Kapitale  im  Inneren  der  Halb¬ 
insel,  von  Dsdiidda  etwa  tausend  Auto¬ 
kilometer  entfernt,  ist  heute  ein  einziger, 
über  die  Wüste  gebreiteter  Bauplatz.  Als 
Riads  Wahrzeichen  gilt  ein  pilzförmiger 
Wasserturm  inmitten  einer  künstlich  be¬ 
wässerten  Parkfläche.  Historie  war  in  dieser 
Oasenstadt  ohnehin  kaum  zu  zerstören. 
Fremden  Besuchern  zeigt  man  zwisdien 
hastig  aufgetürmten  Betonklötzen  noch 
die  Mauern  der  Lehmziegelburg,  mit  deren 
Erstürmung  durch  Ibn  Saud  im  Jahre  1902 
die  moderne  Geschichte  des  Königreichs  be¬ 
gann. 

Den  Palast  König  Feisals,  in  dem  am 
25.  März  ein  junger  Prinz  seinen  Onkel  er¬ 
schoß,  kann  man  derzeit  während  der  noch 
immer  anhaltenden  Hoftrauer  nur  von 
außen  betrachten.  Feisals  Nachfolger,  König 
Chalid,  und  Kronprinz  Fahd,  residieren  in 
einem  Palais  nebenan:  ein  nach  außen  reiz¬ 
loser  Neubau,  der  im  Inneren  durch  diskre¬ 
ten  Luxus,  mit  großem  Geschmack  einge¬ 
richtete  Räume  besticht.  Vom  Aufwand  neu¬ 
reicher  Parvenüs  ist  hier  nidits  zu  spüren. 

Die  Dynastie  der  Sauds  reagiert  verbittert 
auf  die  im  Westen  heute  übliche  Karikatur 
der  Ölscheichs.  Man  fühlt  sich  auch  in  der 
Schwemme  des  Ölreichtums,  der  Saudi- 
Arabien  fast  über  Nacht  zu  ungeahntem 
Wohlstand  verholten  hat,  als  eine  traditio¬ 
nell  tiefverankerte  Aristokratie,  die  kon¬ 
servativ,  religiös,  souverän  sich  ihres  er¬ 
erbten  Ranges  bewußt  bleibt. 

Uber  den  Königsmord  und  seine  Hinter¬ 
gründe  wird  heute  in  Riad  nur  noch  scheu 
geflüstert.  Die  gleich  nach  dem  Attentat  aus¬ 
gegebene  Version,  derTäter  sei  geisteskrank, 
wurde  offiziell  widerrufen.  Aber  auch  die 
andere,  inoffizielle  Lesart:  der  Mord  sei 
Ausdruck  eines  tief  in  die  Dynastie  ein¬ 
schneidenden  Machtkampfes  um  den  politi¬ 
schen  Kurs  des  Landes  gewesen,  hat  inzwi¬ 
schen  an  Glaubwürdigkeit  verloren.  So 
bleibt  als  Hypothese  in  einem  von  außen 
nicht  durchschaubaren  Geflecht  nur  die,  daß 


der  Mord  im  weitverzweigten  Haus  der 
Sauds  mit  seinen  an  die  dreitausend  Prin¬ 
zen  die  isolierte  Aktion  innerhalb  eines 
eng  begrenzten  Familienzwistes,  der  Voll¬ 
zug  einer  Art  Blutrache  war. 

Dem  entspricht  die  Taktik  von  Feisals 
Nachfolgeregime,  fast  beschwörend  die  Kon¬ 
tinuität  der  Politik  Saudi-Arabiens  qerade 
auch  in  der  prowestlichen  und  so  zugleich 
antikommunistischen  Ausrichtung  zu  beto¬ 
nen.  Als  die  heute  potenteste  Erdölmacht 
geriet  das  arabische  Königreich  ins  Rampen¬ 
licht  der  internationalen  Energieszenerie. 
Mit  den  größten  Erdölreserven  der  Erde 
unter  seinen  Wüsten  ist  es  zu  einem  der 


wichtigsten  Faktoren  des  weltweit  steigen¬ 
den  Energiekonsums  und  so  auch  der  Preise 
geworden,  die  dafür  zu  entrichten  sind. 

Aber  Saudi-Arabien  will  mit  diesem 
Pfunde  nicht  maßlos  wuchern.  Als  stärkste 
Persönlichkeit  in  der  neuen  Machtstruktur 
unterstreicht  Kronprinz  Fahd  die  Verpflich¬ 
tung  der  ÖUänder  für  die  Stabilität  der 
Weltwirtschaft.  Ihm  assistiert  Olminister 
Vamani  mit  der  Versicherung,  sein  Land 
werde  gegenüber  rabiater  Preistreiberei  an 
einem  relativ  maßvollen  Kurs  festhalten. 

Fahds  Votum  wiegt  schwer.  Doch  bedeu¬ 
tet  dies  nicht,  daß  König  Chalid  ein  Leicht¬ 
gewicht,  nur  eine  Gallionsfigur  ist.  Schon 
Feisal  brauchte  seinen  Bruder  Chalid  als 
Verbindungsmann  zu  den  untereinander  ri¬ 
valisierenden  Beduinenscheichs.  So  könnte 
sich  zwischen  dem  König,  der  die  prekären 


Verhältnisse  im  Inneren  ausbalanciert,  und 
seinem  Halbbruder,  dem  Kronprinzen,  der 
den  Staat  nach  außen  repräsentiert,  eine 
Arbeitsteilung  einspielen,  die  die  mit  Hof¬ 
intrigen  untermischte  Spannung  zwischen 
beiden  überbrückt. 

Der  neue  König  und  der  neue  Kronprinz 
•and  offenbar  weniger  leidenschaftlich  als 
Feisal  darauf  erpicht,  als  Hüter  des  Islam 
hervorzutreten  und  in  der  Befreiung  Ost- 
Jerusalems  (der  Stätte  der  Al-Aksa-Mo- 
schee)  „aus  den  Krallen  des  Zionismus*  das 
integrale  Ziel  der  arabischen  Politik  zu 
sehen.  Doch  sollte  man  den  Einfluß  der 
Palästinenser  auch  in  Saudi-Arabien  nicht 


unterschätzen.  Sie  drängen  auf  Zahlungen 
an  ihre  Kampforganisationen  —  ein  Tribut 
an  den  radikalen  arabischen  Flügel,  mit  dem 
sich  Riad  von  lästigen  Verpflichtungen  frei¬ 
zukaufen  versucht.  Die  Palästinenser  be¬ 
haupten  auch  sonst  in  dem  an  Unterernäh¬ 
rung  leidenden  Management  des  Wüsten¬ 
königreiches  beachtliche  Positionen.  Ähn¬ 
liches  gilt  für  die  kommerziell  so  begabteji 
Libanesen  oder  für  die  Ägypter,  die  dem 
Land  Lehrer,  Ärzte,  Professoren  stellen. 

Die  Erdölgroßmacht  Saudi-Arabien  ope¬ 
riert,  was  Menschenzahl  und  so  audi  das 
Potential  von  Fachkräften  angeht,  auf  einer 
schmalen  Basis.  Nach  offiziellen  Angaben 
hat  das  Land  acht  Millionen  Bewohner.  Doch 
wurden  die  Ergebnisse  der  im  vergangenen 
Herbst  durchgeführten  Volkszählung  bis¬ 
lang  verschwiegen.  Nach  Schätzung  aus¬ 
ländischer,  vorwiegend  amerikanischer 
Experten  umfaßt  Saudi-Arabien  heute 
i,7  Millionen  Menschen,  darunter  1,3  Millio¬ 
nen  Fremdarbeiter  —  was  die  Zahl  der  Ein¬ 
gesessenen  auf  4,4  Millionen  schrumpfen 
ließe.  Den  Hauptteil  der  Zuzügler  mit  an¬ 
nähernd  einer  Million  stellen  Einwanderer 
aus  dem  bitterarmen  benachbarten  Jemen 
Die  Jemeniten  sind  auf  die  grobe  Hand¬ 
arbeit  angesetzt,  der  sich  das  jäh  zu  Wohl 
stand  gelangte  Gast-  oder  auch  Herrenvolk 
der  Saudi-Araber  mehr  und  mehr  zu  ent¬ 
ziehen  versteht. 

König  Feisal  war  einer  der  Großen  di't 
arabischen  Welt  und  ein  Asket  obendrein 
der  die  ihm  zuwachsende  Rolle  des  Mittlers 
und  Maklers  mit  Maß  und  Klugheit  wahr/u- 
nehmen  verstand.  Seine  Erben  haben  <’s 
schwerer,  das  vom  Olboom  zu  sagenhaftem 
Reichtum  gelangte  Land  auf  einem  Kur> 
zu  halten,  der  Dynamik  mit  der  Einsicht  ver¬ 
bindet,  daß  Politik  noch  immer  die  Kunst 
des  Möglichen  ist.  Man  möchte  König  Cha¬ 
lid  nicht  das  Schicksal  des  legendären  Kö¬ 
nigs  Midas  wünschen,  dem  sich  zu  seinem 
Unglück  und  dem  seines  Landes  alles,  was 
er  berührte,  in  Gold  verwandelte. 


. . .  wie  sein  Vorgänger  Feisal  (links),  hier  mit  US-Außenminister  Kissinger  «)  ap 


Leuchtreklamen  und 

orthodoxe  Strenge 

Feisals  Erben  arrangieren  sich  mit  der  Macht 
Von  Wolfgang  Höpker 


